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Dorbemerkung. 


Neue amtliche Aufgaben, die viel Zeit beanspruchten 
und unter keinen Umſtänden zu vernachläſſigen waren, haben 
mich gehindert, gleich eine abgeſchloſſene Arbeit über „Pom⸗ 
mern im Jahre 1813“ vorzulegen. Nur ein erſter Teil kann 
vorläufig erſcheinen. Als ich ſah, daß ich bis zum Schluſſe 
des Schuljahres nicht fertig werden könnte, ſtellte ich die 
Kapitel über Landwehr und Landſturm zurück, um für ſie 
den erſt jetzt erſchienenen zweiten Band des Generalſtabs— 
werkes über „das Preußiſche Heer der Befreiungskriege“ in 
Muße benutzen zu können. Alles noch Fehlende ſoll aber in 
kürzerer Zeit nachgeliefert werden. 

Den verehrten Herren, die mich bei der Sammlung des 
archivaliſchen Materials unterſtützt haben, Herrn Archivar 
Dr. Grotefend vom Staatsarchiv zu Stettin, Herrn Geheim⸗ 
rat Bauch und Herrn Rechnungsrat Strauch vom Geheimen 
Archiv des Kriegsminiſteriums ſowie Herrn Archivar 
Dr. Müller vom Geheimen Staatsarchiv, ſpreche ich auch an 
dieſer Stelle meinen wärmſten Dank aus. Ganz beſonders 
verpflichtet bin ich Herrn Archivrat Dr. von Petersdorff in 
Stettin, ohne deſſen weitgehende und mühevolle Hilfe ich 
dieſe Arbeit ſchwerlich hätte zu ſtande bringen können. 

Die benutzten Aktenſtücke werden nach den Nummern 
citiert, unter denen fie auf S. V ff. verzeichnet find. 


Kolberg, 29. Januar 1914. 


Hermann Klaje. 
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Das Pommerſche National: 
Kavallerieregiment. 


1. Die Errichtung des Regiments. 


Unter den preußiſchen Neuformationen von 1813 
nehmen die drei National-Kavallerieregimenter, die von 
den Provinzen Oſtpreußen, Pommern und Schleſien errichtet 
wurden, eine eigenartige Stellung ein. Man kann ſie viel⸗ 
leicht als Miſchbildungen bezeichnen. Mit den Jäger⸗ 
detachements haben ſie die Freiwilligkeit der Geſtellung ge⸗ 
meinſam, mit der Landwehr die Ausrüſtung des Mannes 
auf ſtändiſche und ſtaatliche Koſten, und mit den Freikorps 
ſtimmen ſie darin überein, daß ſie dem von Scharnhorſt ge⸗ 
pflanzten Baume als Seitenſchößlinge entwuchſen und des⸗ 
halb ihr Daſein nur einer beſonderen Königlichen Geneh⸗ 
migung verdankten. Ihr Geſchick war das gleiche. Für 
ihre tapferen Taten wurden ſie der Ehre gewürdigt, zur 
Errichtung neuer Garderegimenter verwandt zu werden; 
aber das Fortbeſtehen als ſelbſtändige Truppe war keinem 
von ihnen vergönnt. So hat ſich ihr Andenken raſch ver⸗ 
dunkelt. In den Leitfäden für den Unterricht der Jugend 
genießt nur das oſtpreußiſche Regiment hier und da den 
Vorzug einer kurzen Erwähnung; die beiden anderen ſind 
ſo gut wie völlig vergeſſen. Das hat den Verfaſſer ſchon 
einmal veranlaßt, ſeinen pommerſchen Landsleuten von 
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dem Regiment ihrer Heimat zu erzählen. Doch konnte das 
damals nicht mehr als eine flüchtige Skizze fein, und jo fol 
denn jetzt eine ausführlichere Darſtellung folgen. 


Vorauszuſchicken ſind einige Worte über die maß⸗ 
gebenden Behörden in Pommern. Da Stettin in den Hän⸗ 
den der Franzoſen war, ſo hatte die Regierung ihren Sitz 
in Stargard. Ihr Präſident war der beliebte Staatsminiſter 
von Ingersleben, den ſich die Stände ſelbſt vom Könige 
erbeten hatten. Die Rückſicht auf den Krieg ſchuf indes in 
der oberſten Verwaltung ganz neue Verhältniſſe. Durch 
Kabinettsbefehl vom 15. März ward die preußiſche Mo⸗ 
narchie in vier Militärgouvernements geteilt, an deren 
Spitze je ein Militär- und ein Zivilgouverneur traten. Da 
man zu Grenzen, von Schleſien abgeſehen, die großen 
Ströme wählte, ſo fiel Pommern in den Geſchäftsbereich 
zweier Gouvernements, des von Berlin und des von 
Stargard.“ Vorpommern, zum „Lande zwiſchen der Oder 
und Elbe“ gehörig, ward dem General L'Eſtocg und dem 
Geheimen Staatsrat Sack unterſtellt; Hinterpommern da⸗ 
gegen, der große Hauptteil der Provinz, kam unter die Lei⸗ 
tung des Generals Tauentzien und des Großkanzlers Beyme. 
Tauentzien ward bald im Felde verwendet! jo hat Beyme, 
in ſchönem Zuſammenwirken mit der Regierung, die dem 
Gouvernement in allen militäriſchen Dingen untergeordnet 
war, für die Organiſation der vorhandenen Kräfte das 
meiſte geleiſtet. Bei der Errichtung des Pommerſchen Na⸗ 
tional⸗Kavallerieregiments, einem rein provinziellen Un⸗ 
ternehmen, war natürlich Ingersleben der führende Mann; 
doch hat auch Beyme, wie ſich zeigen wird, das Seinige 
dazu getan. 


Was die Truppen im Lande angeht, ſo ſtand in 
Kolberg die Pommerſche Brigade unter General Borſtell, 


Vgl. M. Lehmann, Scharnhorſt, II, S. 556, Anm. 3. 


An ſeine Stelle trat dann der General von Stutterheim, doch blieb 
Beyme in der Verwaltung immer die treibende Kraft, die eigentlich 
aktive Perſönlichleit. 
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dem Gouverneur der Feſtung, und in Neuſtettin, ſeit dem 
17. Januar, das Korps des Generals Bülow, das aus 
dem Oſten gekommen war. Beide Heeresabteilungen waren 
in der Mobilmachung noch weit zurück und bedurften tat⸗ 
kräftiger Förderung. Dieſe Aufgabe ward von Breslau 
aus ſo verteilt, daß die weſtpreußiſche Regierung Bülow, 
die pommerſche aber Borſtell unterſtützen ſollte. Die Befehle 
find vom 6. Februar datiert.! Ingersleben erhielt Auf- 
trag, „die gemeſſenſten Anordnungen zu treffen, daß das, 
was für die Vermehrung des v. Borſtellſchen Korps erfor- 
derlich iſt, aus der Provinz Pommern ohne allen Verzug 
aufgebracht werde“. An Pferden würden wahrſcheinlich 
900 Stück gebraucht; außerdem ſei noch für die Bekleidung 
der einzuziehenden Kavalleriſten, für Sattelzeug und für ner: 
ſchiedene Bedürfniſſe der Artillerie zu ſorgen. Ent⸗ 
ſprechendes ward den Weſtpreußen befohlen. 


Hardenbergs Schreiben hatte zur Folge, daß die 
Stargarder Regierung, von anderen Verfügungen abgeſehen, 
unter dem 15. Februar eine gedruckte Aufforderung an das 
Land veröffentlichte? „Der entſcheidende Zeitpunkt“, jo 
hieß es darin, ſei jetzt gekommen, „zur Erhaltung des 
Vaterlandes und der Nationalehre kräftige Maßregeln 
auszuführen“. Zwar ſeien ſchon bedeutende Requiſitionen 
nötig geweſen, aber es fehle noch viel, und ſo ſolle denn 
die Provinz „durch eine Darbietung von einigen hundert 
Pferden nebſt Sattelzeug ihren Gemeinſinn und ihre An⸗ 
hänglichkeit an die gute Sache bewähren“. Die Samm⸗ 
lung begann ſofort und gab ſtellenweiſe recht anſehnlichen 
Ertrag: der rührige Landrat von Puttkamer holte z. B. aus 
ſeinem Rummelsburger Kreiſe, dem ärmſten von allen, 
binnen kurzem 552 Taler heraus, und die Stadt Rügen⸗ 
walde, nicht viel über 3000 Einwohner groß, brachte mehr 
als 700 Taler zuſammen.“ So war das Unternehmen in 

Nr. 12. 
Nr. 68, 


Nr. 22. 33. Puttkamer an Ingersleben, 17. März; 21. April 
Magistrat von Rügenwalde an Ingersleben, 30. April. 
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gutem Fluß und eine beträchtliche Summe zu erwarten: da 
kam in der Provinz ein neuer Plan auf und verſchlang den 
alten vollkommen. 


Zahlreich ſind die Verſuche im Jahre 1813, dem 
Vaterlande durch Aufſtellung ſelbſtändiger Truppenteile 
beizuſpringen. Der König ward mit Angeboten faſt über⸗ 
laufen: was er genehmigt hat, war nur ein Bruchteil deſſen, 
was in mehr oder minder durchdachten Eingaben an ihn 
gelangte. 


Wohl überall ward an Freikorps, die noch immer 
faft wie eine Notwendigkeit neben dem ſtehenden Heere er— 
ſchienen, zuerſt gedacht“ Am 9. Februar ſchrieb Lützow 
ſein Geſuch; aber lange vor ihm hatte bereits ein Pommer, 
vielleicht als der erſte von allen überhaupt, die Gründung 
eines Freikorps ins Auge gefaßt, und nicht bloß das, ſon⸗ 
dern ſie durch geheime Werbungen auch ſchon vorbereitet. 
Das war der Major Graf Krockow auf Peeſt, der Frei⸗ 
ſchärler von 1807 und angebliche Verſchwörer von 1809.“ 
Ihm raubten indes die Erlaſſe vom 3. und 9. Februar den 
Mut, dem Könige ſeinen Plan zu unterbreiten. Erſt ſpäter, 
im März, als ihm ein anderes Vorhaben fehlgeſchlagen war, 
faßte er ſich ein Herz, ward aber natürlich, ſeiner unver⸗ 
geſſenen Schuld entſprechend, kalt und ſchroff zurückge⸗ 
wieſen. 

Ebenfalls noch vor die Eingabe Lützows fällt der 
Verſuch eines andern Pommern. Der Major von Zaſtrow, 
in Kölpin bei Bärwalde geboren, in den Rheinfeldzügen 
erprobt, aber dann mit den Katte⸗Dragonern bei Ratkau 
gefangen, hatte ſchon im Januar um Wiedereinſtellung ins 
Heer gebeten; aber des Königs Entſchließung vom 4. Fe⸗ 
bruar gab ihm „nicht die Ausſicht, ſo balde in Tätigkeit 


1 Pol. M. Schultze, C. F. C. L. Reichsgraf Lehndorff⸗Steinort, 
S. 342: in dem von York dem Grafen A. v. Dohna am 3. Februar 
mitgeteilten Entwurf „Ueber die Organiſation der Streitkräfte Preußens“ 
wird „die Errichtung eines Freikorps von 330 M. Kav. u. 400 M. 
Inf.“ in Ausſicht genommen. 


Vgl. Klaje, Gr. Reinhold v. Krockow, S. 97. 
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geſetzt zu ſein“, und nun kam er flugs mit einer neuen 
Bitte. „Ich habe die Idee“, fo ſchrieb er am 8. zurück, 
„aus freiwillige und gut denkende Vaterlandsfreunde, 
wozu auch Ausländer gezählt werden, welche der guten 
Sache beitreten wollen, ein Korps zu errichten, welches 
aus Kavallerie und Infanterie beſtehen ſoll, und würde ich 
die vorläufige Zahl zu 3000 Mann feſtſetzen, deren völlige 
Armierung durch patriotiſche Beiträge in allen Teilen zu 
bewirken iſt. Mein Bruder, der Major von Zaſtrow, 
jetziger Kommandeur des Pommerſchen Grenadierbataillons, 
würde mit mir vereint die Organiſierung leiten, welche bei 
Kolberg in kurzer Zeit ausgeführt ſein kann.“ Als 
Pommer möchte man es beinahe bedauern, daß aus dem 
Plan nichts geworden iſt: die Provinz wäre vielleicht um 
eine höchſt intereſſante Erinnerung reicher; denn Zaſtrow 
war tüchtig und hätte das Korps wahrſcheinlich beſſer ge— 
führt als Lützow das ſeine. Aber das iſt ohne weiteres 
klar: die Jägerdetachements der pommerſchen Regimenter, 
zu Fuß wie zu Pferde, hätten den größten Schaden davon 
gehabt. 


Ob Zaſtrow, als er ſeine Eingabe machte, bereits 
den Aufruf vom 3. Februar gekannt hat, ſteht dahin. Zwei 
Tage ſpäter aber, am 10. Februar, nimmt ein anderes Geſuch 
auf die Bekanntmachung ſchon ausdrücklich Bezug und richtet 
ſeine Wünſche danach ein. Der Leutnant a. D. Friedrich 
Süren war ein alter Anhänger Krockows, hatte deswegen 
auch ſchon in Haſt geſeſſen, war aber ohne Strafe davon⸗ 
gekommen und ſeit einiger Zeit als Kanzleidirektor in 
Stargard angeſtellt.“ Als er die Aufforderung vom 
3. Februar las, ſah er natürlich, ebenſo wie Krockow, 


E. Miülebed, Freiwillige Gaben und Opfer des SE 
Voltes in den Jahren 1813—1815, in: Mitteilungen der K. preu 
Archivverwaltung. Heft 23. S. 125. e 


Vgl. La Motte Fouqus, Ueber die freiwilligen Jäger des 
preußiſchen Heeres i. J. 1813, S. 206. 


L. Süren, Friedrich Süren. Lebensbild eines preußiſchen Offiziers 
und Patrioten. 
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ſofort ein, daß Freikorps und Jägerdetachements ſchlecht zu⸗ 
einander paßten; aber er entdeckte auch gleich eine Lücke, 
die noch auszufüllen war. Da das Manifeft Do nur an die⸗ 
jenigen wandte, die ſich ſelbſt ausrüſten und beritten machen 
konnten, ſo bat er um die Erlaubnis, ein pommerſches 
Freikorps errichten zu dürfen aus den „jungen Edelleuten 
und gebildeten bürgerlichen Jünglingen der nicht be⸗ 
güterten Klaſſe“; die nötigen Mittel verſprach er wie 
Zaſtrow durch Sammlungen aufzubringen. Daß auch dieſes 
Unternehmen die „gleichſam ſtaatlich organiſierten Frei⸗ 
korps“, wie Lamprecht treffend die Jägerabteilungen nennt, 
ſchwer geſchädigt hätte, liegt auf der Hand. Schon waren 
ja viele patriotiſche Leute dabei, unbemittelte Jünglinge 
auszurüſten, um ihnen dadurch den Eintritt in die De- 
tachements zu ermöglichen; und Sürens Vorgeſetzter Ingers⸗ 
leben ſelbſt erließ gerade jetztt einen Aufruf zu Beiträgen, 
die ebenfalls zur Equipierung der Freiwilligen dienen 
ſollten. Von dieſen Gaben und Mannſchaften wäre natür⸗ 
lich ein anſehnlicher Teil den Jägerkorps verloren gegangen. 


Wenn Süren ſeine Truppe aus pommerſchen Frei⸗ 
willigen und mit pommerſchen Mitteln errichten wollte, ſo 
hatte er ſich damit ein Ziel geſetzt, dem bald auch von an- 
derer Seite zugeſtrebt ward. Der Plan, in Pommern ein 
Freikorps zu errichten, erſcheint von jetzt ab nicht mehr; 
aber der Gedanke, daß die Provinz als ſolche durch Auf— 
ſtellung einer Truppe ihre aan erweiſen müſſe, tritt 
immer kräftiger hervor. 


Am 19. Februar ſchrieb der Rittergutsbeſitzer von Glaſe⸗ 
napp auf Manow an Borſtell und ſtellte die Errichtung eines 
national-pommerſchen Bataillons in Ausſicht. Doch war 
ſein Angebot nicht viel wert, weil er zu ſehr auf die Unter⸗ 
ſtützung des Staates rechnete, und jo konnte er ſich nicht 
wundern, daß der König ihn abwies.“ 


»Das Datum ſteht nicht feſt, fällt aber noch vor den 15. Februar. 


»Er trat dann freiwillig als Offizier ins Heer Ki wird des⸗ 
wegen auch im Nationaldenkmal rühmend erwähnt. Nr. 1 


— 


In den Akten befindet ſich ferner ein intereſſanter 
Entwurf, ohne Datum und Unterſchrift, der alſo beginnt: 
„Die getreuen Stände der Provinz Pommern beſchließen, 
ein Regiment Kavallerie zu errichten und ſolches dem Könige 
ihrem Herrn als ein Opfer treuer Anhänglichkeit und Liebe 
an König und Vaterland anzubieten.“ Der Vorſchlag des 
ungenannten Redaktors ging dahin, das rote Autoren: 
regiment, dem die Kapitulation von Ratkau ein Ende ge— 
macht hatte, in Stärke von 750 Pferden neu zu errichten 
„zu Ehren des früher ſo ſehr geachteten Regiments und be— 
ſonders dem Andenken Bellings und Blüchers zu huldigen“. 
Auch dieſes Anerbieten war in der Faſſung, wie es an die 
Regierung kam, durchaus untauglich; denn es zog nicht in 
Betracht, daß für den König die 1806 untergegangenen 
Regimenter für immer abgetan waren.? Aber der Fehler 
war unbedeutend. Auf Tradition und Uniform kam es 
im Grunde wenig an; die Hauptſache war doch die Ab— 
ſicht, ein Regiment Kavallerie aufzubringen, und hierin 
ſtimmte eine beträchtliche Zahl angeſehener Patrioten zu— 
ſammen. „Viele einzelne achtbare Männer der Provinz, 
ſelbſt ganze Korporationen äußerten mit bedeutenden eigenen 
Anerbietungen den Wunſch“, ein national-pommerſches 
Reiterregiment zu errichten, und ihr Drängen hatte zur 
Folge, daß Ingersleben nach kurzer Überlegung ſich ent⸗ 
ſchloß, die Führung in der Angelegenheit zu übernehmen. 


Am 25. Februar erließ er einen Aufruf an die Pro⸗ 
vinz. Darin hieß es, die Anſtrengungen „ſeien zu einem 
kräftigen Ganzen zu vereinigen“; „die bisher ergangenen 
Aufforderungen teils zur Equipierung von Freiwilligen 
teils zum Ankauf von Pferden und Armeebedürfniſſen 
hätten tiefen Eindruck gemacht, bedeutende Geldbeiträge 
ſeien eingegangen und angeboten“; aber „um bleibenden 


1 Nr. 32. 


Vgl. Das Preußiſche Heer der 5 99 1 8.1 Se vom 
Großen Generalftabe (eitiert: Preuß. Heer). Bd. I 


® Ingersleben an den König, 27. Febr. 1813. BS = 
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Nutzen zu ſchaffen“, ſolle ein Regiment Kavallerie errichtet 
werden. 

Nach dieſer Einleitung folgen dann die Grundzüge 
des Plans: 

1), Alle in Gemäßheit der bisherigen Aufforderungen 
geſammelte noch disponible Beiträge fließen zum Errich⸗ 
tungsfonds des Regiments.“ 


2) „Dies iſt der Fall mit allen künftigen Beiträgen.“ 


3) „Alle zeithero ſubſkribierten Pferde und bewaff⸗ 
neten Reuter .... werden für das Regiment entweder 
reklamiert oder zurückbehalten.“ 


5) „Da die Provinz nach der bereits erfolgten Aus⸗ 
hebung und Engagierung einer Menge berittener Frei⸗ 
williger nicht mehr ſo viel zum aktiven Dienſt brauchbare 
Subjekte, als nötig ſind, ſtellen kann, jedes Regiment auch 
einen Stamm gedienter Leute haben muß ... ., jo IN von 
dem Herrn General von Borſtell ſowohl die Überlaſſung 
einer verhältnismäßigen Zahl als auch die Rückgabe der 
berittenen Freiwilligen zu erbitten und hierzu die Erlaubnis 
Seiner Majeſtät des Königs nachzuſuchen.“ 


Die übrigen Punkte, die hier nicht in Betracht kommen, 
beziehen ſich auf die Zuſammenſetzung der Mannſchaften, auf 
den Chef und die Offiziere. Schließlich wurden die Land⸗ 
räte aufgefordert, mit ihren Ständen ſchleunigſt zu beraten 
und zum 15. März einen Deputierten nach Stargard zu 
ſenden. 


Wie iſt über den Aufruf zu urteilen? 


Im Lande ward ſeit acht Tagen eine Sammlung ver⸗ 
anftaltet zur Beſchaffung von Pferden und eine zweite, ſchon 
etwas länger, zur Unterſtützung von unbemittelten Freiwil⸗ 
ligen. Die erſte war, wenn auch nur indirekt, veranlaßt 
durch einen Befehl der Rüſtungskommiſſion in Breslau; 
die andere hatte Ingersleben ohne jeden Antrieb ins Werk 
geſetzt, doch erhielt auch ſie, und zwar gerade am 25. Fe⸗ 
bruar, eine Art Sanktion von höchſter Stelle, indem an 
dieſem Tage der Staatskanzler eine ausführliche „Beſtim⸗ 
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mung über die Verwendung der patriotiſchen Beiträge für 
die freiwilligen Jägerdetachements“ erließ.“ Und nun 
kam der neue Aufruf und wollte alles, was bisher geſammelt 
oder gezeichnet war, für das neue Korps in Beſchlag 
nehmen. Hatte die Regierung das genau überlegt? Die 
900 Pferde mußten doch auf jeden Fall an Borſtell abge⸗ 
liefert werden, und gerade jetzt, am 23. Februar, verlangte 
dieſer die erſten 575 Stück, eine Zahl, die er dann Anfang 
März auf 919 erhöhte? Die Anſtrengungen wurden alſo 
nicht einfach bloß „zu einem kräftigen Ganzen vereinigt“, 
ſondern beträchtlich vermehrt. Viel wichtiger aber war ein 
anderes: man wollte nicht nur die jungen Leute, die von 
anderen ausgerüſtet wurden, daran hindern, in die von 
ihnen gewählte Truppe einzutreten, ſondern ſogar Borſtell 
bitten, die berittenen Freiwilligen, die ſchon in einem Re⸗ 
giment oder einer Jägerabteilung angenommen waren, 
wieder herauszugeben. Hier ward offenbar, daß das 
Unternehmen der Entwicklung des Freiwilligenweſens, wie 
ſie nach den Königlichen Erlaſſen vom 3. und 9. Februar 
eingeſetzt hatte, geradeswegs entgegenarbeitete. Eine Kö— 
niglich preußiſche Regierung war darauf aus, die Detache- 
ments, die ſich ſoeben bei den Reiterregimentern der Pro- 
vinz bildeten, wieder zu vernichten, alſo die Maßnahmen 
des Königs und ſeiner Ratgeber zu durchkreuzen. Man 
müßte den Gedanken ungeheuerlich nennen, wenn diejenigen, 
die ihn äußerten, nicht eine gut patriotiſche Abſicht dabei 
gehabt hätten, und wenn ſie ſich über die Bedeutung der 
Februarerlaſſe wirklich klar geweſen wären. 

Am 27. Februar ſchrieb Ingersleben dem Könige, er 
zweifle nicht, daß die ganze Provinz zuſtimmen werde.“ 


Beiheft zum Militär⸗Wochenblatt, Sept. u. Okt. 1845, S. 469. 
Preuß. aw II, S. 154. Vgl. Müjebed, ©. 5. 
10 


Nr. 12: Regierung von Pommern an Hardenberg, 16. März 
1813: überreichen die Ueberſicht der Stärke der freiwilligen Jäger⸗ 
detachements bei der Pommerſchen Brigade. Danach zählten die Deta⸗ 
chements bei der Kavallerie Mitte März erſt 63 (Königin⸗Dragoner), 
23 (Brandenburgiſche Dragoner) und 33 (Pommerſche Huſaren) Mann. 

Das Folgende hauptſächlich nach Nr. 32. 


Darin irrte er ſehr. Eine Anzahl Kreiſe lehnte ab. Der 
Schlawer und der Stolper Kreis beriefen ſich darauf, daß 
die Verpflegung der ruſſiſchen Belagerungsarmee vor Danzig 
ſie zu ſehr in Anſpruch nehme. „Es würde ihrer Meinung 
nach“, ſo äußerte ſich die Verſammlung in Schlawe am 
9. März, „unmoraliſch ſein, etwas zu verſprechen, was ſie 
nicht halten könnten, indem die Erfahrung zeigte, daß ſelbſt 
die ordinären Kontributionsgefälle durch Exekution beige- 
trieben werden müßten.“ Es liege nicht Mangel an Vater⸗ 
landsliebe vor. Freiwillige Beiträge wollten ſie auch ferner 
geben; „Repartitions aber zu Stiftung und Unterhalt eines 
Kavallerieregiments überſteige ihre Kräfte.“ Ganz ähnlich 
erklärte ſich der Stolper Kreis. Und andere Kreiſe ſchloſſen 
ſich an. Der Randowſche machte geltend, daß die Re— 
quiſitionen der franzöſiſchen Beſatzung in Stettin die Be- 
völkerung bereits in die traurigſte Lage gebracht hätten; und 
der Oſten⸗Kreis ließ erklären, die patriotiſche Abſicht werde 
allgemein anerkannt, aber der Kreis habe durch die fran— 
zöſiſchen Durchzüge im Jahre 1812 ſchrecklich gelitten, die 
Naturalien ſeien verzehrt, die Pferde zu Schanden getrieben, 
die Schulden groß; das einzige Opfer, das den Einwohnern 
noch übrig bleibe, ſei ihr Blut. Am ſchroffſten aber war die 
Haltung des Greifenbergſchen und des Flemmingſchen 
Kreiſes, die beide unter dem interimiſtiſchen Landrat 
von der Marwitz ſtanden. Sie erklärten, ſie „hätten ſchon 
nach Kräften gegeben“ (man denke: am 11. März!), „die 
Kräfte der Provinz ſeien ſchon zu ſehr konſumiert“, und 
übrigens fehle es ja auch an Kavallerie überhaupt nicht, 
„da faſt alle Eximierten .... das Letzte daran ſetzen, um 
ſich bei den reitenden Jägern zu geſtellen“. 

Das waren nicht weniger als 6 Kreiſe, alſo faſt ein 
Drittel der Geſamtzahl. Die anderen 13 ſtimmten zu, aber 
auch ſie hatten zumeiſt ihre Bedenken und beſonderen Wünſche. 

Mehrfach ward die Anſicht geäußert, daß man mit 
Beiträgen nach Belieben nicht weit kommen werde, und 
daraus ergab ſich dann von ſelbſt der Vorſchlag, die Koſten 
zu repartieren. Eine ſolche Umlage hatte natürlich den 


Vorzug, daß kein Stand, keine Korporation, keine Einzel- 
perſon ſich ausſchließen konnte; ſie war der einzig gangbare 
Weg, der Weg, der denn auch wirklich eingeſchlagen ward; 
aber die Sammlung hörte damit auf, eine freiwillige 
Leiſtung zu ſein. 

Die Furcht vor der übermäßigen Höhe der zu er⸗ 
wartenden Auflage war wohl durchweg vorhanden. Der 
Kreisſenior von Bismarck auf Kniephof erklärte z. B., „daß 
er ſich weder zur Wahl eines Deputierten noch zum Beitrage 
verſtehen könne, ehe und bevor ihm bekannt geworden ſei, 
wie hoch der Koſtenbetrag ſich belaufen werde“. Nicht 
wenige blieben darum auch der Verſammlung ihres Kreiſes 
fern! und ließen nichts von ſich hören, meiſt doch wohl in 
der Abſicht, dadurch jeder Verpflichtung zu entgehen oder ſich 
zum mindeſten die eigene Entſcheidung bis auf weiteres vor⸗ 
zubehalten. Andere, wie die Pächter des Amtes Klempenow 
und des adligen Teils im Anklamer Kreiſe, zeichneten ſchon 
jetzt ganz willig und reichlich, meinten aber damit das Maß 
ihrer Leiſtung endgültig feſtgeſtellt zu haben. In zahlreichen 
Fällen zeigt ſich auch die Neigung, die bisherigen freiwilligen 
Beiträge bei der neuen Auflage in Anrechnung zu bringen. 

Weitere Bedenken bezogen ſich auf die Truppe ſelbſt: 
war es wirklich angebracht, ein Regiment zu errichten? In 
Anklam ſprachen der Kreisdeputierte von Borcke und der 
Gutsbeſitzer von Heyden-Kartlow die Überzeugung aus, 
„daß die Jägerdetachements dem Staate ebenſo nützlich 
wären, als wenn ſie zu einem Regiment zuſammengezogen 
würden“. Leicht fand man natürlich auch heraus, daß der 
Plan einen ſtarken Vorſtoß gegen die Rechte der freiwil— 
ligen Jäger bedeutete, und es ward ſcharf dagegen Stellung 
genommen, am ſchärfſten wohl von den Städten Greifenberg 
und Swinemünde. Auf das ſchwerſte Bedenken aber hatte 
die Regierung in dem Entwurf vom 25. Februar ſelber 


In Naugard erſchienen z. B. 13, geladen waren 25. Landrat 
von Schöning, Pyritzer Kreiſes, ſchreibt am 14. März von „Abweſen⸗ 
den, deren Zahl groß ift“. 
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aufmerkſam gemacht: da jedes Regiment auch einen Stamm 
gedienter Leute haben müſſe, ſo ſei geplant, von Borſtell 
„die Überlaſſung einer verhältnismäßigen Zahl zu erbit⸗ 
ten“.“ Alſo nicht bloß junge Freiwillige, ſondern auch alte 
Leute wollte man aus den Regimentern herausholen. 
Damit rührte man an eine beſonders ſchwache Seite des 
Unternehmens: eine neue Truppe war überhaupt weniger 
brauchbar, und zum mindeſten mußte viel Zeit vergehen, 
bis ſie zu völliger Kriegsbereitſchaft gebracht war. Das 
ward der Regierung denn auch verſchiedentlich angedeutet; 
doch kam die nachdrücklichſte Warnung in dieſem Punkte 
nicht aus der Provinz, ſondern von Bülow. Da ihn die 
Weſtpreußen mit der Pferdelieferung im Stiche ließen, ſo 
ſuchte der General die Pommern und die Neumärker von 
der Errichtung ſelbſtändiger Truppenteile abzuhalten und 
ſandte deshalb am 18. März nach Stargard und Königs⸗ 
berg ein Schreiben, in dem es hieß:: „In jedem Fall wird 
es einige Erwägung verdienen, ob es nicht beſſer ſei, die 
ſchon völlig organiſierte und geübte beſtehende Kavallerie 
zu einer gehörigen Stärke zu vermehren, weil in dieſem 
Fall die dargebrachten Streitmittel gleich wirkſam gebraucht 
werden können, als unter Bekämpfung mancher Schwierig⸗ 
keiten ein Korps zu organiſieren, welches ſehr ſpät zur 
Erreichung des allgemeinen Zwecks mitwürken könnte.“ 
Wie richtig Bülows Anſicht war, ſollte die pommerſche Re⸗ 
gierung bald erfahren. „Binnen zwei Monaten nach Be⸗ 
kanntmachung der Königlichen Genehmigung“ wollte ſie ihr 
Regiment „in dienſtfähigen Stand ſetzen“: genau die dop⸗ 
pelte Zeit hat ſie in Wirklichkeit dazu gebraucht! 


Auch die Schleſier baten den König, „daß ein kleiner Stamm 
von Kavalleriſten aus den Depots der ſtehenden Regimenter dazu ge⸗ 
gegeben werde“. (Beiheft zum Mil.⸗Wochenblatt, 1845, S. 491. Preuß. 
Heer, II, S. 133). Und die Neumärker, die ein Regiment von 500 
Pferden errichten wollten, waren ſogar naiv genug, dazu „300 aus⸗ 
exerzierte Leute, beſonders ſolche, die ſich zu Unteroffizieren eignen“, zu 
erbitten. 


S Nr. 32, Bl. 171. 


Nr. 112, Bl. 23. 


Indes, was fich auch gegen das Vorhaben ſagen ließ, 
und wie groß auch der Widerſtand war, der ſich dagegen 
geltend machte, an ein Aufgeben des Planes war ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht mehr zu denken. Doch hat die ablehnende 
Haltung eines anſehnlichen Teiles der Provinz den Umfang 
des Unternehmens recht erheblich beeinflußt. Urſprünglich 
hatte man wohl an 4 oder 5 Schwadronen gedacht.“ Von 
750 Pferden redete jener Entwurf, der das rote Huſaren⸗ 
regiment wiedererſtehen laſſen wollte. Noch viel weiter aber 
ging ein Plan, der einen ſehr bekannten Namen trägt. 
Rüchel, der Beſiegte von Jena, hat ihn, von Ingersleben 
dazu aufgefordert, in 7 Paragraphen entworfen. Auch 
Rüchel will ein Regiment Huſaren errichten, weil das „die 
zweckmäßigſte und wohlfeilſte Truppe“ ſei. Und er ſchlägt 
vor, ein Korps von 800 Pferden zuſammenzubringen — 
„benebſt einer kleinen reizenden Artillerie“, die in Stärke 
von 3 reitenden Sechspfündern, nebſt einer reitenden Sieben⸗ 
pfünderhaubitze wohl „hinreichend“ jei? Es iſt ſehr kurz⸗ 
weilig, den Entwurf zu leſen mit ſeiner ſchwungvollen Ein⸗ 
leitung, mit ſeinen Ausführungen über die Uniform, die 
Offiziere, die Sätze der Löhnung u. a. m. Alles ſetzt Rüchel 
aufs genaueſte feſt; nur wo aufs Bezahlen kommt, wird er 
zag und unſicher und weiß nichts Rechtes zu raten: wozu 
denn ſehr gut paßt, daß er der Kreisverſammlung in Nau⸗ 
gard ferngeblieben iſt. 


So umfängliche Pläne mußten natürlich ſtark zuſammen⸗ 
geſtrichen werden. Die Deputiertenverſammlung, die pro⸗ 
grammmäßig am 15. März in Stargard ſtattfand, beſchloß, 
„bei der nicht völlig allgemeinen Teilnahme der Provinz die 
Unternehmung vorläufig auf eine Anzahl von 450 Mann 
und Pferden oder 3 Eskadrons zu 150 Mann zu beſchrän⸗ 
ken“. Sollten noch die anderen Kreiſe beitreten, ſo werde 


In ſeinem Schreiben an Hardenberg vom 27. Februar ſpricht 
Ingersleben ſelbſt SC von „einem Korps von 2, 3, 4 Eskadrons, 
je nachdem die ſchwachen Kräfte dem vortrefflichen Willen entſprechen“. 


Vgl. Preuß. Heer, II, S. 211 (Artillerie der Lützower). 
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„zur Errichtung einer vierten Eskadron ſehr gern geſchritten 
werden“. 


Dem Vorſchlage der Regierung entſprechend beſtimmte 
man der Truppe den Namen „Pommerſches leichtes Kaval— 
lerieregiment“. Von Huſaren war keine Rede; von Jägern 
und Jägerrechten ſchwärmte damals alle Welt, und ſo ſoll⸗ 
ten auch dieſe pommerſchen Reiter Jäger zu Pferde werden. 
Hübſch und geſchmackvoll war die Uniform, die man für ſie 
erdacht: grüne Kolletts, grüne Kurtkas oder polniſche 
Schnürjacken, grüne Mäntel, grüne Satteldecken, und zu 
der grünen Grundfarbe weiße Kragen und Aufſchläge, gelbe 
Knöpfe, graue Beinkleider, ſchwarzes Lederzeug. In der 
Frage der Bewaffnung ſah man dagegen von der Eigenart 
der Jäger ab.!“ Es wurden nur Säbel und Piſtolen vorge— 
ſchlagen, und das Protokoll begründet das ſehr richtig 
damit, daß „der eigentliche Zweck der Kavallerie“ im Ein— 
hauen beſtehe und nach alter Erfahrung „das Schießen vom 
Pferde aus Büchſen oder Gewehren ſelten von wirkſamem 
Erfolg Tei? ? 

Aus lauter Freiwilligen wollte man das Regiment 
bilden, doch nicht bloß ſolchen der bisher eximierten Klaſſen, 
ſondern auch aus Kantonpflichtigen, die ja auch zu den 
Jägerdetachements der Armee übertreten durften. Schließ⸗ 
lich rechnete man auch auf Einwohner anderer Provinzen, 
ja ſelbſt auf deutſche Ausländer, beſonders ſolche aus 


Bei den Detachements geſchah dasſelbe. Vgl. Briefe eines 
Neumärkers, des freiwilligen Jägers Aug. Burchardt über ſeine Er⸗ 
lebniſſe in den Freiheitskriegen von 1813—15, in: Schriften des Vereins 
für die Geschichte der Neumark. Heft 15, S. 20. Zarzig, 7. April 1813: 
„Die wenigſten haben Büchſen, und Uebungen mit der Büchſe haben 
wir noch gar nicht gehabt .... Einen Säbel habe ich zur Not, und 
mit Piſtolen bin ich ... . auch verſehen. Wir werden nicht als 
Jäger, ſondern als Kavallerie gebraucht werden.“ Burchardt 
(er ſtand bei den ſchwarzen Huſaren) hatte ſich die Sache alſo anders 
gedacht. Der Aufruf vom 3. Februar iſt gerade in dieſem Punkte 
nicht klar. 

Vgl. Preuß. Heer, I, S. 175 ff. Soldatenfreund, Jahrgang 28, 
S. 654: „Wer von einem Kavalleriſten heruntergeſchoſſen werden ſoll, 
muß viel perſönliches Unglück haben.“ (Falckenſtein). 


früheren preußiſchen Gebieten. Die Wahl der Offiziere bis 
zu den Premierleutnants herab ward dem Könige vorbe— 
halten: man ſtellte eine Liſte auf, aus der er ſich die Ge⸗ 
eignetſten auswählen ſollte. Dagegen wollte man die Se— 
kondeleutnants, Wachtmeiſter und Unteroffiziere aus der 
Truppe ſelbſt hervorgehen laſſen, und zwar durch ein Ber- 
fahren, zu dem ſoeben eine beſondere Anregung gegeben 
war. 


Bald nach dem Aufruf vom 25. Februar war der Re⸗ 
gierung die Bekanntmachung zu Geſicht gekommen, die der 
Major Graf Lehndorff über die Formation eines oſtpreußi⸗ 
ſchen National-Kavallerieregiments in der Königsberger 
Hartungſchen Zeitung veröffentlicht hatte. * Und wenigſtens 
in einem Punkte hat die Vorlage den pommerſchen Plan 
beeinflußt, nämlich darin, daß jede Schwadron einen Zug 
Eliten enthalten ſollte. Das Stargarder Protokoll hebt die 
Abhängigkeit in dieſem Punkte ausdrücklich hervor und 
fährt dann, teilweiſe in wörtlicher Übereinftimmung mit dem 
Lehndorffſchen Entwurf, alſo fort: „Zu den Eliten werden 
die gebildetſten Söhne des Vaterlandes auserſehen; ſie 
find in Zukunft aus den Eskadrons ſelbſt durch die Stim- 
menmehrheit zu wählen, und nur bei der erſten Organiſation 
bleibt der Anſpruch darauf durch Alter und vorzügliche per⸗ 
ſönliche Eigenſchaften zu beſtimmen, die Wahl ſelbſt aber 
den Offiziers überlaſſen. Wer dieſe Eigenſchaften beſitzt, 
muß ſich in der Regel ſelbſt equipieren und armieren kön⸗ 
nen, mit Ausnahme ausgezeichneter Subjekte, bei welchen 
auf dieſe Bedingung nicht beſtanden werden ſoll.“ 

Dieſen Eliten nun hatte man beſondere Vorzüge zu— 
gedacht. Sie allein ſollten außer Säbel und Piſtole auch 
noch Büchſen tragen, ſie allein alſo dem Namen Jäger und 


M. Schultze, S. 352 ff. 


In dieſem Punkte erinnern ſie an die Karabiniers der alten 
Armee. Vgl. C. Kling, die Geſchichte der Bekleidung, Bewaffnung und 
Le we des Kgl. preuß. Heeres, II, S. 111. Vgl. auch M. Schultze, 


der Regimentsuniform vollkommen entſprechen. Vor allem 
aber kamen nur ſie für die Beförderung direkt in Frage. Der 
König ſollte gebeten werden, die Stellen der Sekondeleut⸗ 
nants, der Wachtmeiſter und Unteroffiziere ſo lange offen zu 
laſſen, bis ſie aus den Eliten durch deren freie Wahl beſetzt 
werden könnten. So hoffte man, wie es in dem Protokoll 
heißt, „die Verdienſtlichkeit und vorzügliche Eigenſchaften an 
ihren rechten Platz zu ſtellen und lobenswerten Ehrgeiz zu 
entwickeln“. 


Da das Regiment aus lauter Freiwilligen beſtehen 
ſollte, ſo war es von vornherein als eine bevorzugte Truppe 
gedacht. Der Gedanke, daß die Jägerrechte dem ganzen 
Korps zukämen, lag alſo gar nicht jo fern; aber verwirk— 
lichen ließ er ſich natürlich nicht, und mit dem Plan, Züge 
von Eliten zu errichten, war er auch gleich abgetan.! Durch 
dieſe Heraushebung einer bevorrechteten Minderheit ward 
nun zwar die Maſſe auf gleichen Stand mit den übrigen Re⸗ 
gimentern herabgedrückt; aber ein Blick in die Liſten zeigt, 
daß dies das einzig Richtige und Natürliche war. Von 195 
gemeinen Jägern — nur die geborenen Pommern ſind ge— 
zählt — werden da nicht weniger als 73 als Knechte be— 
zeichnet, und eine Anzahl Kutſcher, Diener und Leute ähn⸗ 
lichen Standes kommen noch dazu. Übrigens war das 
Paradoxon der zweierlei Freiwilligen durchaus die Regel: 
ſelbſt in der allerfreieſten Truppengattung, den Freikorps, 
ward dem ariſtokratiſchen Prinzip das Zugeſtändnis gemacht, 
daß die Selbſtequipierten, alſo die Vertreter der wohlhaben⸗ 


Die Regierung ſcheint wirklich mit ihm geſpielt zu haben. In 
dem Schreiben, mit dem Ingersleben am 16. März dem Könige das 
Protokoll vom 15. überſandte (Nr. 18), heißt es, beſchloſſen jet, „für 
die Glieder des Regiments die im Edikt vom 9. Februar c. den 
Freiwilligen verheißenen Vorzüge gleichfalls zu erbitten“. Vgl. auch 

unkt 8 und 10 des Protokolls, ferner M. Schultze, S. 403: Graf 

55 ſchreibt am 27. April: „Ich habe nun dieſes Vorſtellen an 
Se ne ajeſtät gerichtet und hoffe mit Gewißheit dem ganzen 
Regiment oder wenigſtens allen denjenigen Mitgliedern des Regiments, 
welche in der Kategorie der Jäger ſtehen, dieſe Prärogative zu ver⸗ 
ſchaffen.“ Klar gedacht hat er in dieſer Hinſicht ebenſo wenig wie die 
pommerſche Regierung. 


den und gebildeten Stände ſich in beſonderen Detachements 
zuſammenfinden durften.“ 

Es herrſchte unter den in Stargard Verſammelten eine 
bewilligungsfrohe Stimmung. Man ſchätzte die Koſten 
für Pferd und Reiter auf 160 Taler, für 450 Mann alſo auf 
72 000 Taler, legte aber, um Ausfälle zu decken, gleich den 
Betrag von 100 000 Talern zu Grunde. Dieſe Summe 
wollte man zu je einem Drittel am 1. Mai, am 1. Juni und 
am 1. Auguſt aufbringen; bis zur Hälfte des repartierten 
Beitrages durften die Kreiſe Pferde liefern, die andere Hälfte 
aber ſollte in bar bezahlt werden für die Ausrüſtung des 
Mannes. Endlich ward noch die Frage der Löhnung er: 
örtert und der Beſchluß gefaßt, „das Regiment bis zur be⸗ 
endigten Formation zu beſolden, wogegen von dieſem Zeit⸗ 
punkte an Seine Majeſtät die Unterhaltung des Regiments 
aus der Staatskaſſe zu übernehmen die Gnade haben würde“. 

Die Stimmung im Hauptquartier des Königs war allen 
Sonderanſtrengungen der Provinzen ſehr wenig günſtig, 
und gerade um die Zeit, wo die Vertreter der pommerſchen 
Kreiſe nach Stargard reiſten, beſtand ihr Unternehmen durch 
das Widerſtreben der maßgebenden Männer? feine größte 
Gefahr. Unter dem 14. März überſandte die Rüſtungs⸗ 
kommiſſion (Hardenberg, Scharnhorſt, Hake) dem Könige 
einen Bericht über die Werbungen des Grafen Lehndorff“ 
und ſchlug vor, das Regiment wieder aufzulöſen und es 
„eskadronweiſe den 4 preußiſchen Kavallerieregimentern zu 
attachieren“. Es iſt klar: wenn der Bau in Oſtpreußen, der 
ſchon unter Dach war, einſtürzte, ſo zerſchlug er auch das 
ſchwache Gerüſt, das man in Pommern eben erſt zu errichten 
anfing. 

` Beiheft zum Mil.⸗Wochenblatt, 1845, S. 497 ff. Mebes, Briefe 
aus den Feldzügen 1813, in: Jahrbücher für die deutſche Armee und 
Marine, Bd. 60, S. 2f. Preuß. Heer, II, S. 158 f. 207 ff. 542 ff. 
Etwas ganz Beſonderes leiſtet ſich der Entwurf für das ſchleſiſche National- 
regiment: Nr. 12, Bl. 137 f. Hier werden gemeine Mannſchaft, Jäger 
und Eliten unterſchieden. 

Lehmann, Scharnhorſt, II, S. 535: Scharnhorſt hätte „am 


liebſten überall die Aufteilung in Jägerdetachements gejehen“. 
Nr. 12, Bl. 137. Preuß. Heer, II, S. 130f. 
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Ingersleben wußte Toon vor der Stargarder Tagung, 
wie der Wind oben wehte. Borſtell, ſein Neffe, hatte ihm 
unter dem 7. März den Beſcheid auf Glaſenapps Geſuch 
überſandt und dabei darauf hingewieſen, daß Seine Ma⸗ 
jeſtät keine neuen Regimenter, ſondern eine „Vermehrung 
der bereits beſtehenden und den regulären Truppenteilen 
beigeordneten Jägerkorps“ wünſche.“ Aber der Präſident 
hielt durch und hatte denn auch wirklich Erfolg; denn der 
König ließ in dieſem Punkte feine Ratgeber im Stich.“ 
Während die Rüſtungskommiſſion das ſchon kräftig lebende 
Kind in Oſtpreußen rückſichtslos zerſtückeln und überhaupt 
jeden weiteren Zuwachs verhindern wollte, hatte er die 
Gnade, nicht bloß den Oſtpreußen, ſondern auch den Pom⸗ 
mern und Schleſiern ihre beſondere Vaterfreude zu gönnen. 
Graf Lehndorff ward am 25. März zum Kommandeur ſeines 
Regiments ernannt, die Abordnung der pommerſchen 
Stände, Landrat von Schöning und Rittmeiſter von Malt⸗ 
zahn⸗Gültz, „ſehr huldvoll“ empfangen, und unter dem 
27. März erging dann der amtliche Beſcheid an alle drei 
Provinzen: der König nahm ihre Anerbietungen „mit leb⸗ 
haftem Danke“ an und verhieß ſogar die Fortdauer der Re— 
gimenter für den Fall, daß fie ſich „im Krkege einen hervor— 
ſtehenden Ruf erwerben ſollten“.“ 

Ingersleben ſcheint anfangs gefürchtet zu haben, daß 
es der neuen Truppe an Meldungen fehlen werde: wenigſtens 


1 Rr. 32, Bl. 29. 


Rüſtungskommiſſion an den König, 14. März, über Lehn⸗ 
dorffs Regiment: „Ohne Zweifel wird ſich das Unternehmen ſelbſt 
Euer Königl. Majeſtät allergnädigſten Beifalls erfreuen.“ Lüttwitz. 
Präſident von Schleſien, an Hardenberg, Breslau, 24. März (Nr. 12): 
„Da S. Maj. mündlich ſich geneigt für die Sache erklärt haben ſollen 
und ſogar ſchriftlich einem Grafen von Reichenbach freiſtellten, ob er, 
ſtatt zu einem Jägerdetachement, lieber zu dieſem Regiment, wenn es 
noch zu ſtande kommen ſollte, ſich attachieren wolle, ſo glaubte ich die 
meiner Ueberzeugung nach gute Sache mit Rat und Tat unterſtützen 
zu dürfen.“ 

Nr. 12: Publikandum vom 22. März. Konzept dazu vom 16. März, 
alſo in unmittelbarem Anſchluß an den Bericht wegen des Lehndorffſchen 
Regiments. Vgl. Preuß. Heer, II, S. 85. 131. 


„Nr. 18, Bl. 30 f. Nr. 33, Bl. 6. M. Schultze, S. 362. 
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klopfte er ſelbſt, gleich nachdem er ſeinen Aufruf erlaſſen 
hatte, an verſchiedenen Türen an, um Leute für das Korps 
zu gewinnen. 

So beſonders bei dem Rittmeiſter von Eickſtädt auf 
Priemen, der zur Zeit in Anklam ein Detachement aus- 
bildete. Der Anklamer Kreis hatte ſich ſofort nach dem Er— 
ſcheinen der Februarerlaſſe „zur Errichtung eines Korps 
von Bürgern zu Fuß und zu Pferde“ erboten und an die 
Spitze des Unternehmens den rührigen Eickſtädt geſtellt.“ 
Bis Ende Februar hatte dieſer 48 Jäger beiſammen, die 
er, im Einverſtändnis mit Borſtell, ſeiner alten Truppe, den 
Königin⸗Dragonern, zuführen wollte und bereits mit den 
Aufſchlägen dieſes Regiments verſehen hatte. Auf den 
Anwurf des Präſidenten aber war er gleich, bereit, die 
Mannſchaften der Nationalkavallerie zu überlaſſen, und er⸗ 
bat ſich nur als „die größte Belohnung“ das Kommando der 
Schwadron, in die ſeine Leute eingeſtellt würden.“ 

Auch in dem Stargarder Protokoll blickt noch die Sorge 
um die Auffüllung des Regiments durch: ſie gab den Anlaß 
zu der Beſtimmung, daß auch Nichtpommern zugelaſſen wer⸗ 
den ſollten. Aber in ganz kurzer Zeit verkehrte ſie ſich in 
das Bedenken, daß zu viele ſich herzudrängen möchten. 
Die Kunde von dem Unternehmen in Pommern verbreitete 
ſich ſehr ſchnell, und als die Regierung am 1. April den Land⸗ 
räten von der Genehmigung des Königs Mitteilung machte, 
hielt ſie es ſchon für notwendig, genaue Angaben über die 
Zahl der Freiwilligen zu verlangen, „um beurteilen zu 
können, ob nicht die Zahl derſelben zu groß werden möchte, 
indem bereits von Berlin über 100 ſehr wohl qualifizierter 
junger Leute erwartet werden“.“ 

Zu Formationsorten hatte man Stargard, Stolp und 
Anklam beſtimmt. Es war natürlich, daß die Maſſe der 
Freiwilligen nach Stargard ging: bis Mitte April waren 

Beiheft zum Mil.⸗Wochenblatt, 1845, S. 493. 

? Nr. 32: Eidjtädt an Ingersleben, Anklam, 1. März 1813. 

Nr. 33, Bl. 2f. 
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hier Toon über 300 Mann verſammelt, alfo Leute genug 
für zwei Schwadronen. In Stolp ſtellten ſich dagegen nur 
ſehr wenige, und es kam nichts Rechtes zu ſtande: vielleicht 
war, von anderen Gründen abgeſehen, der leitende Mann, 
ein Gendarmerieoffizier, nicht die geeignete Perſönlichkeit 
für eine ſolche Aufgabe. Um ſo erfreulicher aber war, was 
in Anklam geſchah. Hier brachte der tüchtige Eickſtädt, der 
nunmehr für die Nationalkavallerie wirkte, eine ganze 
ſtarke Schwadron von 150 Jägern und 23 Eliten zuſam⸗ 
men.“ 

In Anklam war überhaupt helle Begeiſterung. Dankbar 
ſchreibt Eickſtädt ſchon am 1. März an Ingersleben, die Stadt 
habe ſich bei der Equipierung feiner Freiwilligen „vor— 
züglich durch edle Vaterlandsliebe ausgezeichnet“. Jeder⸗ 
mann hatte ſeine Freude an der Tätigkeit des patriotiſchen 
Rittmeiſters und an dem fröhlichen Getümmel der grünen 
Reitersleute; und es iſt bezeichnend, daß gerade in Anklam 
das Kriegslied des Regiments entſtanden iſt. Ein Lehrer, 
namens Hagemeiſter, war es, der Eickſtädt das gutgemeinte 
Gedicht überreichte.“ Es beginnt alſo: 


Horcht, horcht, welche wirbelnde Töne 

Durchbeben erſchütternd die Luft. 

Euch gilt's, meine Vaterlands⸗Söhne, 

Euch gilt es, das Vaterland ruft. 

Horcht, horcht, welch Trompeten-Geſchmetter. 

Auf, auf! Zum Kampf und zur Schlacht! 

Es zürnen die mächtigen Götter, 

Die rächende Nemeſis wacht. 

In der Anklamer Abteilung diente auch der Elite 

Ludwig Frhr. von Falckenſtein, der ein halbes Jahrhundert 
ſpäter dem Pommerſchen Nationalregiment in ſeinen Erin⸗ 


nerungen ein ſchönes literariſches Denkmal geſetzt hat.“ Er 


Nr. 9: Ingersleben an Beyme, 15. April 1813. 

Nr. 33: Regierung an Zaſtrow, 30. April. — Nr. 25: Polizei⸗ 
direktor Puſtar an Mil.⸗Gouv. in Berlin, Anklam, 20. Mai; 1. Juni. 

Nr. 32, Bl. 16 f. Vgl. Preuß. Heer, II, S. 279. 

H. v. Rohr, Geſchichte des 1. Garde-Dragoner-Regiments. 

> Aus dem Kriegsleben eines Veteranen der Kavallerie, in: 
Soldatenfreund, Jahrgang 1861 ff. 


gehörte zu denen, die ſchon im Februar ſich um Eickſtädt 
ſcharten, um nach ihrer Ausbildung ins Jägerdetachement 
der Königin⸗Dragoner überzugehen. Als der Rittmeiſter 
ſich für die Nationalkavallerie entſchied, trat auch Falckenſtein 
zu dem neuen Regiment über, für das ſein Vater obendrein 
noch mehrere Gutsleute equipierte und beritten machte. Er 
war von den vielen jungen Bürſchchen, die in der Truppe 
dienten, das allerjüngſte, nämlich erſt 15 Jahre alt, hat 
aber gut durchgehalten und den ganzen Feldzug mitgemacht. 

Das Heiterſte und zugleich Rührendſte, was er berichtet, 
iſt wohl die Geſchichte ſeiner Konfirmation: vielleicht hört 
ihn der Leſer nicht ungern erzählen. Als er ſchon in Star⸗ 
gard war, mußte er noch einmal nach Hauſe kommen, um 
lonfirmiert zu werden. „In meiner Parade-Uniform“, jo 
ſchreibt er, „grün mit weißen Aufſchlägen und hellgrünen 
Schößen und Schärpe, alles rot paſpeliert, ſowie mit 
Beinkleidern, an welchen zwei dichte Knopfreihen klirrten 
und klangen, während mein Säbel lang nachraſſelte, ging 
ich, geführt von meiner Familie, nach der einfachen Dorf— 
kirche. Stolz ſchritt ich durch die Mitte der ſich verbeugenden 
ehrlichen Bauernväter und fnirenden Frauen mit altmütter⸗ 
lichen Hauben — denn junge Männer ſah man nicht mehr, 
nur Greiſe und Knaben — nach dem herrſchaftlichen Stuhl. 
Nach dem Geſang .. . . und nach einer jedermann recht Her: 
ſtändlichen Rede des Geiſtlichen ... legte ich mein Seiten⸗ 
gewehr im Betſtuhle ab, ſchritt zum Altar, kniete nieder 
an der Stufe und empfing ohne weiteres Examen im 
Glaubensbekenntnis den Konfirmandenſegen .. Schon 
am nächſten Morgen ſattelte und packte ich früh meinen 
Braunen .... Bei den Tränen der Mutter und Schweſtern 
nahm ich kräftig mich zuſammen, um nicht mehr knabenhaft, 
ſondern männlich, als Soldat zu erſcheinen. Ich riß mich 
los und ſchwang mich auf den Braunen. Vorwärts! kom⸗ 
mandierte mein Vater, und wir galoppierten den Hof hin— 

Er ſelbſt ſagt: 14. Aber nach L. Süren, S. 57, Anm., war 


er im Auguſt 1797 in Lüskow i. P. geboren. 1817 wurde er Leutnant 
im 4. Ulanenregiment. Geſtorben iſt er am 31. März 1871. 


unter und zum Dorfe hinaus, während weiße Tücher uns 
nachwehten.“ Und dann, nach dem Ritt durch die heimat⸗ 
liche Flur, folgt der Abſchied vom Vater: „Wir hatten die 
Grenze erreicht. Er ſchwieg eine Weile, dann ſprach er 
mit gehobener Stimme: 


Wer Gott vertraut, 

riſch um ſich haut, 

er wird auf dieſer Erden 
Niemals zu Schanden werden. 


Mit dem letzten Worte ſchlug er mir auf die Achſel, warf 
ſein Pferd herum und ſprengte in vollem Lauf, ohne ſich 
umzublicken, nach unſerm Gute zurück. Auch mein Brauner 
fühlte die Sporen, damit in ruhigem Weilen keine wehmü⸗ 
tigen Gefühle mich beſchleichen möchten. Erſt als der hei- 
miſche Kirchturm im Duft der Ferne hinter mir verſank, ließ 
ich mein Pferd wieder verſchnaufen und zog getroſt meinem 
Regimente, meinem beweglichen neuen Vaterhauſe zu.“ 


Über die Perſonalverhältniſſe der Mannſchaften geben 
die Liſten im Geheimen Archiv des Kriegsminiſteriums ein- 
gehende, wenn auch nicht ſehlerloſe Auskunft. Von 442 
Mann, die das Regiment am 26. September zählte, ſtammten 
nur 244, alſo wenig über die Hälfte der Geſamtzahl, aus 
Preußiſch-Pommern. Von den übrigen 198 waren 106 in 
den anderen preußiſchen Provinzen, 81 im deutſchen und 
11 im nichtdeutſchen Auslande geboren. Ein Teil der 
Nichtpommern war, wie Ingerslebens Schreiben an die 
Landräte (1. April) ſchließen läßt, aus Berlin gekommen, 
ausdrücklich in der Abſicht, ſich in Stargard einſtellen zu 
laſſen; die anderen aber hatten wohl ſämtlich in der Pro— 
vinz ſelbſt in Arbeit geſtanden und das Nationalregiment 
gewählt, weil dafür am lebhafteſten Stimmung gemacht 
ward und ihre pommerſchen Freunde und Arbeitskollegen 
ſich auch für dieſe Truppe entſchieden. Den Ausländern iſt 
ihr Eintritt in das Korps beſonders hoch anzurechnen: ſie 
dienten freiwillig im vollſten Sinne des Wortes, während 

In Vorpommern wurden allerdings auch die Ausländer zwangs⸗ 


weile in die Landwehr eingeſtellt. Nr. 25: Puſtar an Mil.⸗Gouv. in 
Berlin, Anklam, 15. April. Vgl. Preuß. Heer, II, S. 279. 


manchen Inländer nur die Furcht vor zwangsmäßiger Ein— 
ziehung zur Landwehr in das Regiment trieb. Die meiſten 
von ihnen waren Handwerksburſchen, die gerade die üblichen 
Jahre „in der Fremde“ abmachten! Daneben erſcheinen in 
größerer Zahl Knechte und Bediente aus Schwediſch-Pom⸗ 
mern und Mecklenburg. Das erklärt ſich daraus, daß in 
Preußiſch⸗Vorpommern vorwiegend ſolche Leute in Stel— 
lung waren, während die Einheimiſchen mit Vorliebe „aus— 
traten“ und ſich jenſeits der Grenze Arbeit ſuchten. Es 
handelt ſich im ganzen um 18 Mann, die wohl ſämtlich von 
ihren Dienſtherren zum Eintritt bewogen worden ſind und 
jedenfalls auch Geld und Ausrüſtung von ihnen erhalten 
haben.“ 

Nur die Berufe der geborenen Pommern hat ſich der 
Verfaſſer vollſtändig notiert. Am 26. September ſtanden 
195 gemeine Jäger aus Preußiſch- und Schwediſch-Pom⸗ 
mern im Regiment, und zwar 


73 Knechte, 
16 Müller, 
je 14 Schuhmacher und Schneider, 
9 Ackersleute, 
7 Stellmacher, 


Als Beiſpiel dafür, bis zu welchem Grade doch au on 
jener Zeit die Bevöllerung in Bewegung war, kann md Map 
Der Schivelbeiner Kreis, damals noch zur Neumark gehörig, brachte 
unter Leitung des rührigen Landrats von Brieſen ein 40 Mann ſtarkes 
Korps berittener Jäger auf, das ſpäter zum 2. Leibhuſarenregiment 
übertrat. Vgl. Müjebed, S. 139. Preuß. Heer, II, S. 233. Von 
den 40, die ſämtlich aus dem Kreiſe zuſammentraten, waren nicht weniger 
als 25 von auswärts, und bei einem Teil wird ſogar ein ſehr weit 
entfernter Geburtsort angegeben, z B. Inſterburg, Angermünde, Sprottau 
die Ukermark, das Vogtland und Neufchatel. Nr. 112, Bl. 32. S 

Nr. 50: Landrat von Maltzahn an Regierung, Demmin, 
23. Juni 1814: „Verſchiedene Gutsbeſitzer mehrerer Güter gaben bei 
Errichtung der Landwehr einem jeden ausländiſchen Knecht, der ſich bei 
der Landwehr freiwillig engagierte, 10 Taler aus ihrer Taſche, um bei 
dem großen Mangel an Menſchen die auf ihre Güter treffende Anzahl 
zu erfüllen, da die Landwehr von Einländern nicht vollzählig werden 
konnte, indem wegen der Nähe dreier fremder Landesgrenzen hier von 
jeher die beſte junge Mannſchaft ausgetreten iſt und faſt alle Knechte 
Ausländer ſind.“ Was hier von der Landwehr geſagt wird, könnte 
auch bei Errichtung des Nationalregiments geſchehen ſein. 


6 Tiſchler, 

5 Schmiede, 

je 4 Bediente, Gärtner und Maurer, 

je 3 Poſtillone, Sattler und Brauer, 

je 2 Handlungsdiener, Fleiſcher, Nagelſchmiede, Bäcker, 
Drechsler und Schäfer, ferner 2 „unbekannt“, 

je 1 Handſchuhmacher, Ziegler, Tuchmacher, Hutmacher, 
Schulhalter, Beamter, Student, Rittſetzer (ſo), Kut⸗ 
ſcher, Seemann, Kopiſt, Zimmermann, Jäger, Tabak- 
ſpinner, Töpfer und Weber. 

Die Zuſammenſtellung ergibt, daß Landwirtſchaft und 
Gewerbe mit ungefähr gleichen Zahlen vertreten waren: 
von 93 Knechten, Schäfern, Bedienten, Kutſchern, Jägern, 
Ackersleuten und Poſtillonen leiten 16 Müller zu den ſtädti⸗ 
ſchen Berufen über, die den Reſt der Mannſchaft geſtellt 
haben. 

Die Zahl der Eliten gibt der Kommandeur Anfang 
Juli dem Etat des Regiments entſprechend auf 72 an.“ 
Ende des Monats aber ſpricht der Regierungsrat Zitelmann, 
der die Organiſation der Truppe als Stellvertreter Ingers⸗ 
lebens leitete, ſehr beſtimmt von 90 Mann, und ſchließ⸗ 
lich ſind es, im Laufe des Feldzugs, 120 geworden, wobei 
alle Avancierten und durch Tod oder Verſetzung wieder 
Ausgeſchiedenen mitgerechnet ſind. 

Unter den 120 waren 36 Gutsbeſitzer und Okonomen, 
27 Akademiker, Schüler, Lehrer, Apotheker u. a., 10 Beamte, 
26 Handlungsdiener und Kaufleute, 13 Handwerker, 3 Mi⸗ 
litärs, darunter 2 Leutnants, 1 Bedienter und 4 unbekannten 
Berufs. Der Anteil der Pommern an dieſen Zahlen ergibt 
ſich aus der Tabelle in den Beilagen. 

Anfang Juli wählten die Eliten 6 ihrer Kameraden zu 
Sekondeleutnants, nämlich den Quartiermeiſter Heinrich 
von Eichſtedt, die Wachtmeiſter Karl Sperling und Karl 


v. Bredau, 34. des e preußiſchen Ulanen- Regiments 
v. Schmidt (1. Pom.) Nr. 4, S. 11. 

2 Nr. 9: Organtfationstommifion des Com Nat.⸗Kav.⸗Reg. an 
Mil.⸗Gouv., Stargard, 31. Juli. Präſ. 2. 


Timme, die Unteroffiziere Wilhelm Engelcke und Auguſt 
Tancke und den Eliten Theodor von Lange. Als ſiebenter 
trat, weil ein Leutnant freiwillig ausſchied, acht Tage ſpäter 
der Elite Leverenz hinzu.! 

Stand, Herkunft, Alter und Perſönlichkeit hatten ſich zu 
gemeinſamer Empfehlung vereinigt. Eichſtedt war ſchon 
früher Offizier geweſen, Sperling, Timme und Lange kamen 
aus der Landwirtſchaft, Tancke und Leverenz waren Ju⸗ 
riſten, Engelcke Theolog. Alle ſieben ſtammten aus guten, 
angeſehenen Familien. Von vieren melden die Akten ſehr 
ſtattlichen Wuchs; die anderen konnten gewiß ſich ebenfalls 
ſehen laſſen. Alle ſtanden in der Blüte und höchſten Kraft 
des Lebens: der jüngſte, Sperling, zählte 23, der älteſte, 
Engelcke, 33 Jahre. Vier von ihnen gewannen das Eiſerne 
Kreuz, darunter auch Sperling, der wohl von allen die 
ſchönſte Reitertat vollbracht hat. Während des Winterfeld- 
zuges in Holland mit 4 Eliten auf Kundſchaft vorgeſchickt, 
hob er in der Abtei St. Bernard ein feindliches Lazarett 
auf, nahm 40 Mann gefangen und entführte 14 hochbeladene 
Wagen. Unterwegs aber holten 24 franzöſiſche Reiter die 
Kolonne ein: da ging ihnen der rieſige Pommer mit zweien 
ſeiner Leute entgegen und ſchlug ſie mit der Schärfe ſeines 
gewaltigen Schwerts.“ 

Für den Eintritt in das Offisierforps? ging im Laufe 
des März und April eine ganze Anzahl Bewerbungen ein, 
beſcheidene und andere. Der erſte auf dem Plan war 
Krockow, der ſchon am 2. März an Ingersleben ſchrieb.“ 
Rührend, wie ſich der alte Haudegen in ſeinem Briefe be— 
müht, in der Truppe unterzukommen! Er verſichert, daß 
„weder Ehrgeiz oder Ausſichten künftiger Auszeichnung und 
Belohnung“ ihn trieben, und fährt dann fort: „Ohne in die 


1 Nr. 9, Bl. 49 ff. 
»So v. Rohr a. a. O. 


Vgl. die Rangliſte des Regiments: Preuß. Heer, II, S. 633. 
Genauere Nachforſchungen über die einzelnen Offiziere wären in der 
Geheimen Kriegskanzlei des Kriegsminiſteriums anzuſtellen. 


Nr. 32, Bl. 13. 


Er 


ſchmeichelhafte Idee zu entrieren, der Anführer dieſes Na- 
tionalregiment3 zu werden, wird mir jeder fubalterner 
Poſten, der ſich mit den feſtgeſtellten Begriffen der Ehre 
verträgt, lieb und willkommen ſein.“ Und dann bittet er 
„ängſtlich“ um recht baldigen Beſcheid, da er „im entgegen- 
geſetzten Fall um eine anderweitige Anſtellung ſich bemühen 
müßte, um in dieſem heiligen Kampfe für Nationalruhm 
und Freiheit nicht untätig zurückbleiben zu müſſen“. Ingers⸗ 
leben antwortete äußerſt höflich, hütete ſich aber natürlich, 
dem ſchwer Bloßgeſtellten eine bindende Zuſage zu machen: 
in feinen Vorſchlägen für die Beſetzung der Offizierſtellen 
iſt Krockow zwar erwähnt, ſteht aber ganz hinten an und 
hat denn auch keinen Platz im Regiment erhalten. 

Der nächſte Bewerber, ein Major von Schmude, bot 
ſich ziemlich hochfahrend gleich als Chef der Truppe an und 
erhielt ſelbſtverſtändlich einen kühl abweiſenden Beſcheid.“ 
Der dritte iſt wieder ein alter Bekannter, Zaſtrow, der mit 
ſeiner Bitte, ihm die Errichtung eines Freikorps zu erlauben, 
ebenſo wenig Erfolg gehabt hatte wie mit dem Verſuch, in 
der Armee ſelbſt anzukommen. Und ſo geht das fort. Am 
ſonderbarſten war wohl der Antrag eines Leutnants a. D., 
der darum bat, ihm die Mittel zur Equipierung durch eine 
Sammlung zu beſchaffen: er ward überhaupt keiner Ant⸗ 
wort gewürdigt. 

Das Stargarder Protokoll machte dem Könige ſchon 
ganz beſtimmte Vorſchläge. Für die Stelle des Kommandeurs 
nannte es drei alte Blücherhuſaren. Gewählt ward der 
Oberſtleutnant von Sydow, auf Zernickow bei Prenzlau; 
doch ſchied er ſchon im Mai wieder aus, um die Führung 
einer märkiſchen Landwehrbrigade zu übernehmen. Der 
nächſte zum Aufrücken war nun Major von Vormann, der 
älteſte unter den Schwadronschefs und Ritter des Ordens 
Pour le mérite. Aber der König nahm den zweiten in der 


Nr. 32. Vgl. Geſchichte der Organiſation der Landwehr in 
Pommern und Weſtpreußen im Jahre 1813, in: Beiheft zum Mil.- 
Wochenblatt für das 3. u. 4. Quartal 1858 (citiert: Landwehr in 
Pommern). S. 76. 
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Reihe, und das war Zaſtrow, dem ſo nach den erſten Ent⸗ 
täuſchungen doch noch ein großes Glückslos fiel. Er hat die 
Truppe geführt, ſolange ſie beſtand, worauf er dann, zum 
Lohn für ſeine Tüchtigkeit, an die Spitze des neugegründeten 
Gardedragonerregiments geſtellt ward. 

Für den ausgeſchiedenen Sydow rückte der Stabsritt⸗ 
meiſter von Waldow, der ſich um die Ausbildung der in 
Stargard zuſammengetretenen Freiwilligen verdient gemacht 
hatte, als wirklicher Rittmeiſter und Eskadronchef nach, 
während Eickſtädt, der ebenfalls als Stabsrittmeiſter ange⸗ 
ſtellt war, als ſolcher nunmehr die Schwadron des neuen 
Kommandeurs zu führen hatte.! Von den Leutnants iſt be⸗ 
ſonders einer zu erwähnen: Süren, der alſo ſchließlich in 
denſelben Port einlief wie ſein ehemaliger Mitbewerber 
Zaſtrow. Nachdem aus ſeinem Plan, ein Freikorps zu er- 
richten, nichts geworden war, hatte er es bei Ingersleben 
durchgeſetzt, daß er auf die Vorſchlagsliſte im Stargarder 
Protokoll kam; und er hat ſich dieſer Auszeichnung — er 
war, bis die 7 Eliten dazutraten, der einzige Bürgerliche 
— hervorragend würdig gezeigt: 1806 und 07 ſchon bei Ar⸗ 
tillerie und Infanterie erprobt, iſt er in den Freiheitskriegen 
auch noch ein vortrefflicher und immer glücklicher Reiter⸗ 
führer geworden, der ſeiner Truppe hohe Ehre gemacht hat. 


So viel über die Menſchen; nun zu den Pferden! Da 
gab es eine Enttäuſchung: jene hatte man übergenug, dieſe 
viel zu wenig. Wenn in dem Stargarder Protokoll feſt⸗ 
geſetzt war, daß nur bis zur Hälfte des repartierten Geld- 
beitrages Pferde in natura geliefert werden dürften, ſo 
hätte man dieſen Riegel ruhig beiſeite laſſen können. Die 
Kreiſe waren nicht imſtande, auch nur einen anſehnlichen 
Bruchteil der erforderlichen Zahl zu ftellen.? Abgeſehen von 

In der alten Armee waren der Chef, der Kommandeur und 
die Stabsoffiziere zugleich Kompagnie⸗ oder Schwadronschefs. Ihre 


Kompagnien oder Schwadronen wurden von Stabskapitäns oder 
Stabsrittmeiſtern geführt. 


Vgl. Nr. 71: Landrat v. Borcke an Mag. von Labes, 27. Febr. 
— Nr. 32: Borde an Ingersleben, 25. März. — Nr. 33: Puttkamer 
an Ingersleben, 21. April. — Nr. 10: Kleiſt an Mil.⸗Gouv., 22. Mai. 
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den Pferden der Eliten wurden nur 20 Stück aufgebracht.“ 
Die Aushebungen Borſtells und die Errichtung der berittenen 
Jägerdetachements hatten den Vorrat an kriegsbrauch⸗ 
baren Tieren bereits ziemlich erſchöpft, und die Formierung 
der Landwehrkavallerie wirkte weiterhin erſchwerend. Dazu 
kam, daß nach dem Protokoll das Regiment nur Pferde von 
4—8 Jahren erhalten jollte? und keine unter 4 Fuß 10 Zoll. 
Das war zwar nur gerade Huſarenmaß;e aber in der Pro⸗ 
vinz gab es zumeiſt nur noch kleine „Katzen“ von 9 Zoll 
und darunter.“ So blieb nichts weiter übrig, als die Lie⸗ 
ferung in Entrepriſe zu geben;; und damit hatte man denn 
auch Erfolg. Doch hat es bis zum 23. Juli gedauert, ehe 
der Bedarf bis auf den letzten Gaul gedeckt war.“ 

Die Montierung vollzog ſich ohne Schwierigkeit, wenn 
auch durchweg auf Borg. Um ſo größere Mühe aber machte 
die Bewaffnung. Es wirkt beinahe erheiternd, wenn Zaſtrow 
am 18. Juni, alſo faſt ein Vierteljahr nach Beginn der Or⸗ 
ganiſationsarbeit, folgende Aufſtellung macht: 


Das Regiment iſt ſtark 454 Mann, 
Davon ſind ſowohl mit Piſtol' als Säbel armiert 18 Mann. 
Sind daher noch zu bewaffnen 436 Mann, 


mit anderen Worten: noch das ganze Regiment. Das Mi⸗ 
litärgouvernement war bereit, zu helfen, bemerkte aber nicht 
mit Unrecht, daß „eigentlich die Stände der Provinz die 
Bewaffnung des Regiments aus ihren Mitteln bewirken 
ſollten“.“ In dieſem überaus wichtigen Punkte konnte alſo 
die Provinz ihr Vorhaben und Verſprechen nicht ausführen: 


v. Rohr, S. 11. 

Vgl. Preuß. Heer, I, ©. 174. 

Vgl. Nr. 56: Amtsblatt der Regierung zu Köslin, 17. Okt. 1816. 

ETH 

° Nr. 9: Ingersleben an Mil.⸗Gouv., 25. Mai. v. Rohr, S. 11. 
1 Nr. 34: Zaſtrow an Ingersleben, Wittichow, 24. Juli. 

Die ganze Kavallerie erhielt im Gegenſatz zu früher nur eine 
Piſtole. Vgl. Borſtells Urteil über die Piſtolen bei Kling, II, S. 449. 

Nr. 9: Mil.⸗Gouv. an Ingersleben, 21. Juni. Die Schleſier 
waren vorſichtiger geweſen und hatten die Waffen für ihr Regiment 
von vornherein vom König erbeten. Beiheft zum Mil.⸗ Wochenblatt, 
1845, S. 491. Preuß. Heer, II, S. 133. 
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an gutem Willen mangelte es natürlich nicht, aber leider 
waren eben Waffen nirgends zu haben. So mußte alles Feh⸗ 
lende aus Kolberger Beſtänden geliefert werden, auch die 
Munition für die Piſtolen. Übrigens hat auch Graf Lehn⸗ 
dorff für ſein oſtpreußiſches Nationalregiment aus Kolberg 
300 Säbel bezogen.!“ Und woher ſtammten alle dieſe Säbel 
und Piſtolen? Aus England! Ohne die engliſchen Waffen⸗ 
ſendungen hätte die Truppe wahrſcheinlich keine Säbel er⸗ 
halten, ſondern ſich mit Piken begnügen müſſen, mit einer 
Waffe alſo, die für alle Neulinge in der Reitkunſt viel 
weniger geeignet iſt als der Säbel. 

So war nun das Regiment mit Hilfe des Staates aus- 
reichend armiert. Aber noch fehlten die Büchſen für die 
Eliten. Von den 90 Mann, die der Regierungsrat Zitel⸗ 
mann Ende Juli erwähnt, hatten nicht mehr als 16 eigene 
Büchſen mitgebracht. „Wo ſollten auch in dem von Fried⸗ 
rich II. gefliſſentlich entwaffneten und von den franzöſiſchen 
„„Verbündeten““ ausgeſogenen Lande Büchſen in genü⸗ 
gender Zahl herkommen?“ Durch viele Bemühungen gelang 
es zwar der Organiſationskommiſſion, noch 33 Stück anzu⸗ 
kauſen; aber die waren ſo ſchlecht, daß die Truppe ſie nur 
als Notbehelf nahm. Auch ein neuer Anwurf beim Militär⸗ 
gouvernement nützte nichts: das Kolberger Armaturdepot 
war inzwiſchen wieder leer geworden. So haben die Eliten, 
wenn überhaupt, wohl erſt im Feldzuge brauchbare Büchſen 
erhalten. 

Von dem Leben in der Truppe ſagt Falckenſtein: „Jeder 
gab bei den Übungen ſich die größte Mühe; ja, die Ka⸗ 

5 a S : ; 
Sabel ais RE EE, gl. Seibel zum Url 
Wochenblatt, 1845, S. 492. Vgl. auch v. Boddien, die mecklenburgiſchen 
freiwilligen Jägerregimenter, S. 52 ff: das mecklenburgiſche Korps er⸗ 
hielt engliſche Waffen aus Stralſund. Ueber die engliſchen Waffen⸗ 
ſendungen vgl. Preuß. Heer, II, 176 ff. 

2 Ueber den Wert von Lanze und Säbel vgl. Ze el Urteil 
bei M. Schultze, S. 425; ferner Borſtells Urteil bei C. Kling, II, 


S. 448; auch Jordan, Pfarrer, Zur Geſchichte des ehemaligen oſt⸗ 
preuß. National⸗Kavallerieregiments 1813-1815, ©. 13. 


H. Ulmann, Die Detachements der freiwilligen Jäger in den Be⸗ 
freiungskriegen, in: Hiſtoriſche Vierteljahrsſchrift, 1907. Heft 4. S. 486. 
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meraden unter ſich ſuchten in den Freiſtunden den Schwäche⸗ 
ren nachzuhelfen, und in den Quartieren hörte man anſtatt 
ſonſtiger Allotria, welche junge Soldaten wohl zu treiben 
pflegen, nur gegenſeitige Inſtruktionen und Unterhaltungen 
über praktiſchen Dienſt im Felde.“ Die Begierde, vor den 
Feind zu kommen, war groß; aber zum Schmerz der jungen 
Krieger erfüllte ſich die Vorausſage des alten Praktikers 
Bülow: die Organiſation zog ſich weſentlich länger hin, als 
man gedacht hatte. Den feurigſten Geiſtern war das uner- 
träglich, und beſonders aus der Anklamer Abteilung ſpran⸗ 
gen nicht wenige wieder aus, „weil die Mobilmachung 
des Regiments ihnen zu lange dauerte und ſie ſich danach 
ſehnten, ſchnell in Tätigkeit zu kommen“.“ Sie gingen ſämt⸗ 
lich zu den Jägern der Königin-Dragoner und waren alſo 
wohl zumeiſt ſolche, die ſich nur ungern von Eickſtädt hatten 
zum übertritt bewegen laſſen. 

Als Zaſtrow ſeine Stelle antrat, war das erſte, worauf 
er drang, die Vereinigung des Regiments in Stargard. 
Etwa ſeit dem 20. Mai war fie vollzogen, und nun wur⸗ 
den die Mannſchaften in gleich ſtarke Schwadronen geteilt 
und dieſe dann in Kantonierungsquartiere aufs Land ver⸗ 
legt: der Stab und eine Schwadron kamen nach Wittichow, 
die beiden anderen nach Kollin und Repplin. Hier blieben 
ſie unter eifrigen übungen bis zum Ausmarſch. 


Durch Kabinettsbefehl vom 19. Juni ward das Re⸗ 
giment dem 3. Armeekorps zugewieſen und damit unter 
Bülows Befehl geſtellt. Die Organiſationsarbeit ging um 
dieſe Zeit allmählich ihrem Ende entgegen, aber eine höchſt 
wichtige Frage war bisher noch ganz unerledigt geblieben, 
nämlich die, wie es mit dem Erſatz werden ſolle, wenn 
im Felde der regelmäßige Abgang an Menſchen und Dier: 
den beginne. So wandte ſich denn Zaſtrow nun an ſeinen 
neuen Vorgeſetzten und fragte an, ob er ein Depot zurück⸗ 


Nr. 35: Graf Schwerin an Ingersleben, Schwerinsburg, 
12. Mai 1814. 

? Die Anklamer Abteilung rückte am 16. Mai nach Stargard 
ab. Nr. 25: Puſtar an Mil.⸗Gouv. in Berlin, 1. Juni. 
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laſſen ſolle oder nicht. Bülow aber, aus bekannten Grün⸗ 
den dem ganzen Unternehmen nicht günſtig geſinnt, zeigte 
ſich nicht geneigt, der pommerſchen Regierung etwas zu 
ſchenken. Er ſchrieb am 21. Juli zurück,“ das Regiment 
dürfe nicht durch ein Depot noch mehr geſchwächt werden, 
die Provinz müſſe zu einem ſolchen die nötigen Pferde 
ſtellen, als Mannſchaften aber ſeien zunächſt neben einigen 
Offizieren und Unteroffizieren die 61 Überzähligen zu ver⸗ 
wenden. Bei Beyme fand Zaſtrow ein geneigtes Ohr; von 
Ingersleben aber erhielt er ablehnende Antwort, aus Grün⸗ 
den, von denen ſpäter die Rede ſein wird. Auch vom All⸗ 
gemeinen Kriegsdepartement kam kein ſehr ermutigender 
Beſcheid: der König habe unter dem 7. Auguſt erklärt, daß 
er mit der Errichtung des Depots einverſtanden ſei, aber 
die Formation und Komplettierung der fünften Schwa⸗ 
dronen der anderen Regimenter gehe vor; falls dieſe leide, 
ſei es beſſer, „die Formation des Depots für das Pom- 
merſche National-Kavallerieregiment ganz zu unterlaſſen“.“ 
Trotz aller Hinderniſſe aber gelangte Zaſtrow doch zum Ziel, 
hauptſächlich durch Beymes tatkräftige Unterſtützung. Das 
Depot kam, wenn auch erſt recht ſpät, wirklich zu ſtande, 
aber alles: Remontierung, Bekleidung und Bewaffnung 
geſchah für Königliche Rechnung. Die Provinz hat nichts 
mehr dafür getan: der Bewilligungseifer aus der Frühlings⸗ 
zeit der großen Erhebung war vollſtändig geſchwunden. 
Am 30. Juli rückte das Korps aus ſeinen Quartieren 
bei Stargard ab? und erhielt dann im Gefecht bei Wietſtock, 
einen Tag vor der Schlacht bei Großbeeren ſeine Feuertaufe. 
Es verſuchte tapfer, doch zur unrechten Zeit ein Carré zu 


Nr. 34, Bl. 47. 
Nr. 9, Bl. 66. 


vp. Pflugk⸗Harttung, Leipzig 1813, S. 99f: Mil.⸗Gouv. an den 
König, Stargard, 8. Aug.: „Die Formation des Pommerſchen National⸗ 
Kavallerieregiments iſt mit Ausgang des Monat July beendet worden, 
und ſolches iſt unter Führung des Major von Zaſtrow, 20 Ober⸗ 
offiziere, 40 Unteroffiziere, 463 Mann und 532 Pferde ſtark, in die 
Kantonierungsquartiere nach Wriezen und Umgegend abgerückt“. 
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ſprengen, ward indes zurückgewieſen und verlor 18 Mann 
und 27 Pferde. Unter den Toten war auch ein Leutnant, 
der einzige Offizier des Regiments, der im ganzen Feld⸗ 
zuge vor dem Feinde geblieben iſt; und das war Ingers⸗ 
lebens einziger Sohn! So verlangte das Schick⸗ 
ſal von dem Stifter des Korps das ſchwerſte Opfer von 
allen; des jungen Helden Blut aber ſühnte nicht bloß, „was 
der Vater am 29. Oktober 1806 in Stettin durch Schwäche 
gefehlt hatte“, ſondern tilgte auch die furchtbare Schmach, 
die durch den Oheim, den Kommandanten von Küſtrin, über 
einen ſtolzen Namen gekommen war. 


Das Regiment machte dann die Schlachten bei Groß⸗ 
beeren und Dennewitz mit, ſtand hierauf einige Zeit vor 
Wittenberg und marſchierte ſchließlich mit Bülow nach 
Holland, wo es mehrfach mit Auszeichnung gefochten hat. 
Im Winter 1814/15 lag es in Kantonierungsquartieren bei 
Krefeld: da erſchien, vom 21. Februar 1815 datiert, eine 
Kabinettsordre, die ſeiner Selbſtändigkeit und Eigenart ein 
Ende machte. Der König hatte beſchloſſen, je ein Regi⸗ 
ment Gardedragoner, Gardehuſaren und Gardeulanen zu 
errichten, und zu dem erſtgenannten kamen zwei Schwa⸗ 
dronen des Pommerſchen Nationalregiments, die man für 
dieſen Zweck eigens aus den beſten und ſtattlichſten Leuten, 
beſonders ſolchen mit dem Eiſernen Kreuz, zuſammenſtellte. 
Der Reſt ward etwas ſpäter zur Formation der 4. Ulanen 
verwandt, darunter auch mancher tüchtige Mann, der ſich 
aber „des Exterieurs wegen nicht zur Garde eignete“. So 
hat denn die Pommerſche Nationalkavallerie von 1813 als 
ſelbſtändiges Korps nur ein kurzes Leben gehabt, aber ſie 
ging in zwei Truppenteilen auf, denen ſpäter in den Eini⸗ 
gungskriegen höchſter Ruhm beſchieden war, den Ulanen 


Vgl. Nr. 29: Erdmann, Elite im Pomm. National⸗Kavallerie⸗ 
regiment, an Ingersleben, Berlin, 23. Sept. 1813. 
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F in: Deutſche Männer und Frauen. Biographiſche Skizzen. 

Vgl. H. Granier, die Kapitulation von Stettin 1806 und der Staats⸗ 
miniſter v. Ingersleben, in: Baltiſche Studien. N. F. 4, S. 3ff, 
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bei Königgrätz, den Dragonern aber durch die weltbekannte 
Attacke von Mars la Tour. 


2. Die Deckung der Koſten. 


Ein wohlgelungenes Werk! So muß das Urteil über 
die Errichtung des Pommerſchen National-Kavallerieregi⸗ 
ments lauten.“ Die tapferen Reiter haben denen, die ſie 
ausſandten, Ehre gemacht: das war der Dank und Lohn, 
den ein gütiges Geſchick der Provinz für die von ihr getragene 
Laſt gewährte. a 

Unſäglich ſchwer war dieſe Laſt. Sie ward es dadurch, 
daß das Land fie Do auflud zur ſelben Zeit, wo die Orga 
niſation der Landwehr die Anſpannung aller Kräfte ver⸗ 
langte.“ Ingersleben war gewarnt; er kannte des Königs 
Schreiben an Borſtell von Anfang März, in dem es hieß, 
„die patriotiſch geſinnten Männer der Provinz ſollten ſich 
zuſammentun und auf Mittel denken und ſie in Bereitſchaft 
halten, welche ohne Zeitverluſt zur Verteidigung des be— 
drohten Vaterlandes in derjenigen Form benutzt werden 
können, die in kurzem dem Vaterlande bekannt gemacht 
werden wird“. Das war doch ein klarer Hinweis darauf, 
daß etwas Großes bevorſtehe; aber der Präſident konnte 
nicht mehr zurück und mußte den Weg weitergehen, den er 
voll guten Willens, doch ohne rechte Vorſtellung von der 
Tragweite ſeines Unternehmens betreten hatte. 


Vgl. des Oeſterreichers Friedjung Urteil über die 4. Ulanen. 
in: Der Kampf um die Vorherrſchaft in Deutſchland, II, S. 304 f, 
(5. Aufl.). 

»Das Folgende hauptſächlich nach Nr. 32--36. 

Vgl. Landwehr in Pommern, S. 13. — In Schleſien hatten 
die Anforderungen für die Landwehr u. a. Neuformationen zur olge, 
daß das National- Huſarenregiment ein Torſo von 2 Schwadronen blieb, die 
obendrein mit ihrer Ausrüſtung erſt in der 2. Hälfte des Auguſt 
zuſtande lamen. Dem gegenüber hat Pommern doch „vollſtändig 
erfüllt, wozu die Provinz ſich anfangs erboten“: jo Franſecki in: 
Beiheft zum Mil.⸗Wochenblatt, 1845, S. 495. 

Nr. 112, Bl. 20. 


Bald begann die Enttäuſchung. Der erſte Zahlungs- 
termin war „der 15. April, ſpäteſtens der 1. Mai“. Aber 
der 1. Mai verging, und das fällige Drittel war noch lange 
nicht entrichtet. Daß ſchwere Hinderniſſe zu überwinden ſein 
würden, konnte die Regierung beſonders aus einem Bericht 
des eifrigen Landrats von Puttkamer, Rummelsburger 
Kreiſes, entnehmen. Der ſchrieb am 21. April mit Bezug 
auf die Leiſtungen für das Nationalregiment, die Organi⸗ 
ſation der Landwehr habe viel dazu beigetragen, „wenn der 
Kreis ſeinen patriotiſchen Geſinnungen entgegen jetzt nicht 
ſo kräftig wirken kann, als es der Wunſch aller iſt“. Die 
Armut ſei unbeſchreiblich. Er wolle alles tun, aber „die 
Ohnmacht der Leiſtenden“ mache „die unſäglichſten Schwie⸗ 
rigkeiten“. Bisher ſeien noch nie Verzweiflung und Miß⸗ 
mut geäußert, aber jetzt ſei es „leider nur zu ſehr der 
Fall“. Zur Equipierung der Landwehr müßten „jetzt ſchon 
die currenten Gefälle ſtets exekutiviſch beigetrieben werden, 
was ſonſt noch nie der Fall war“; die gänzliche Erſchöpfung 
drücke ihn und die Kreisinſaſſen „tief zu Boden“. Das 
ſchrieb ein Mann, der es mit ſeinen Pflichten wirklich ernſt 
nahm und den beſten Willen hatte.“ 

Einige Zeit wartete die Regierung, dann erließ ſie die 
erſte Mahnung. Unter dem 18. Mai befahl ſie den Land⸗ 
räten der Kreiſe, die dem Unternehmen zugeſtimmt hatten, 
die fälligen Gelder für die Nationalkavallerie einzuſenden 
und „dahin zu ſorgen, daß der erſte Termin der Zahlung 
unverzüglich und der zweite bis zum 1. Juni unfehlbar ganz 
erfolgen möge“. 


Zugleich tat ſie noch ein übriges. In dem Stargarder 
Protokoll ſteht der ſtolze Satz: „Auf die Konkurrenz der⸗ 
jenigen Kreiſe, die ſich nicht noch nach der Bekanntmachung 
dieſes Beſchluſſes damit einverſtanden erklären, wird weder 
Anſpruch noch Rechnung gemacht.“ Die Not beugte den 
Stolz. Auch an die Landräte der diſſentierenden Kreiſe 
Schlawe, Stolp, Greifenberg und Flemming erging die 


Vgl. Puttkamers Schreiben in: Landwehr in Pom. S. 40. 
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Mahnung, und zwar mit dem beſcheidenen Erſuchen, fie 
ſollten wenigſtens die Beiträge der Willigen einſchicken und 
die Geber der Regierung namentlich bekannt machen. 


Drei Wochen ſpäter, am 8. Juni, nachdem nun auch 
der zweite Termin vorübergegangen war, folgte eine neue 
Aufforderung: kein Flintenknattern mehr wie das erſte Mal, 
ſondern Toon jetzt Feuer aus ſchwerem Geſchütz! Die Or- 
ganiſation des Regiments, ſo hieß es, müſſe „gänzlich ins 
Stocken geraten und dadurch die Provinz bei Seiner Ma⸗ 
jeſtät dem Könige in einem nachteiligen Lichte erſcheinen“, 
wenn die Beiträge nicht eifriger gezahlt würden. Trotz der 
Ermahnung vom 18. Mai ſei „auf die beiden fällig ge- 
weſenen Termine vom 15. April und 1. Juni äußerſt wenig 
eingekommen“. „Sie werden es ſelbſt fühlen“, fo fährt das 
Schreiben fort, „wie beſchämend es ſein würde, das ange— 
fangene Werk nicht mit dem Eifer und mit dem patriotiſchen 
Sinn zu vollenden, der dem Könige und der ganzen Nation 
öffentlich bei der beſchloſſenen Errichtung des Regiments 
angelobt worden; auch werden Sie einſehen, daß jeder 
längere Verzug ſowohl für die Ausbildung und den Dienſt 
des Regiments höchſt nachteilig als auch koſtſpielig iſt, weil 
um ſo länger die Beſoldung von ſeiten des Staats, die erſt 
nach beendigter Formation eintreten ſoll, hinausgeſchoben 
wird . .. Wir ſehen uns ungern veranlaßt, Sie auf die 
Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes nochmals aufmerkſam zu 
machen, und erwarten von Ihren patriotiſchen Geſinnungen 
die angeſtrengteſte Tätigkeit, damit ſich die Provinz nicht 
kompromittiere.“ 

Die Landräte rechtfertigten ſich, ſo gut ſie konnten. Auf 
die Haupturſache aller Nöte weiſt beſonders die Antwort 
Gerlachs, des Fürſtentumer Landrats, hin. Der ſchrieb am 
12. Juni, man habe im Kreiſe ſeinerzeit beſchloſſen, für das 
Regiment 10000 Taler aufzubringen, und dieſe ſeien auch 
ſchon zum großen Teil eingezahlt geweſen; aber man habe 
leider 3500 Taler dazu verwenden müſſen, um das Kreis- 
landwehrbataillon marſchfertig zu machen: das Tei der 
Grund des ſäumigen Zahlens. 
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Wieder vergingen 2—3 Wochen, da folgte die dritte 
Mahnung, noch ernſter und eindringlicher als die zweite. 
Das Schreiben an die Landräte vom 26. Juni lautet alſo: 
„Unſerer letzten, höchſt dringenden ... Aufforderung unge⸗ 
achtet iſt der zur Formierung des Pommerſchen National 
Kavallerieregiments beſtimmte Fonds aus Mangel an Bei⸗ 
trägen völlig erſchöpft und bereits durch den perſönlichen 
Kredit der Kommiſſarien .. .. mit Schulden belaſtet. Die 
Ehre der Provinz, die Ehre der Unternehmer ſteht auf dem 
Spiel, wenn die Errichtung des Regiments, welches Seiner 
Majeſtät dem Könige damals in Zeit von ſechs Wochen ver⸗ 
ſprochen worden, welche ſich nunmehr ſchon drei Monate ver⸗ 
zögert hat, noch länger aufgehalten wird und ſo mangelhaft 
erfolgt, daß die Mißbilligung des Königs und der Tadel 
unſerer Mitbürger davon die Folge ſein muß. Lieferanten 
und Handwerker dringen täglich mit Ungeſtüm auf ihre Be- 
friedigung; niemand will das, was noch fehlt, anſchaffen, 
und ſelbſt die Zahlung der Löhnung kann nicht regelmäßig 
erfolgen, weil es an Geld fehlt, und die nachteiligen Fol⸗ 
gen hiervon find nicht zu berechnen, ſowie denn die Pro— 
vinz ſelbſt darunter leidet, da nach beendigter Formation 
das Regiment von Staatskaſſen unterhalten wird.“ Und 
dann, nach einer Ermahnung, kommt der ſtärkſte Schuß: gehe 
jetzt kein Geld ein, ſo bleibe der Regierung nur übrig, zu 
ihrer „Rechtfertigung in den Augen des Königs und des 
Publikums öffentlich bekannt zu machen, daß die mangel⸗ 
hafte Teilnahme der pommerſchen Stände die Errichtung 
des Regiments verhindert habe“. Schließlich wird dem 
Adreſſaten vorgerechnet, wie wenig er bisher geleiſtet habe, 
z. B. dem Landrat von Schwerin folgendes: 
„Noch hat der Anklamſche Kreis auf ein Debet 
von 6991 Talern 11 Groſchen 5 Pfennig 
erſt 1000 Taler gezahlt und iſt alſo 
noch mit 5991 Talern 11 Groſchen 5 Pfennig im Rück⸗ 
ſtande.“ 
Auch bei den Landräten der diſſentierenden Kreiſe ward 
wieder angeklopft: es beſtehe zwar „keine vollkommene 
Zwangspflicht“, aber man erwarte —! 
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Vom ſelben 26. Juni datiert eine „Nachweiſung von 
denen annoch ausſtehenden Beiträgen zur Errichtung des 
Pommerſchen National⸗Kavallerieregiments“, eigenhändig 
von Hoppe, dem Rendanten der Kriegslaſtenkaſſe, aus⸗ 
geſtellt. Danach waren bis dahin von den 100 000 Talern, 
die man für die Truppe flüſſig machen wollte, bezahlt: 23 569, 
während doch bereits 66 666 Taler entrichtet ſein ſollten. Es 
fehlten alſo über 43 000 Taler oder faſt % der fälligen 
Summe. Da wird denn die Not und Klage der Regierung 
vollkommen verſtändlich. 

Unter den ſcharfen Peitſchenhieben rückte das tief ver⸗ 
ſunkene Gefährt allmählich doch etwas vorwärts. Hervor⸗ 
zuheben iſt, daß die ritterſchaftlichen Kreisanteile in mehre- 
ren Fällen ein gutes Beiſpiel gaben. So vor allem der 
von Demmin, der Ende Juni ſchon ſeinen ganzen Beitrag 
eingezahlt hatte,“ ferner die von Anklam, von Lauenburg 
und Bütow, wo um dieſelbe Zeit wenigſtens die bereits 
fälligen zwei Drittel annähernd aufgebracht waren.? Über⸗ 
haupt hat in den Kreiſen, die von vornherein zugeſtimmt 
hatten, die Ritterſchaft im ganzen ihre Schuldigkeit getan. 
Sie hat ihre Beiträge bezahlt, wenn auch meiſt langſamer, 
als durch die Termine vorgeſchrieben war. Von wirklichem 
Widerſtande und dem Verſuch, die einmal übernommene 
Verpflichtung wieder von ſich abzuſtreifen, verlautet nichts. 
Wo die Landräte von den Gutsbeſitzern reden, geſchieht es 
mit Anerkennung, und dieſe war gewiß wohl verdient; denn 
leicht iſt es dem Stande nicht geworden, die nötigen Gelder 
aufzubringen. Von dem ritterſchaftlichen Anteil des Dem⸗ 
miner Kreiſes wurde vorher geſagt, er habe ſeinen Beitrag 
zuerſt von allen vollſtändig entrichtet; aber wie ſchwer ihm 
das geweſen war, darüber läßt das Schreiben des Landrats 
von Maltzahn vom 29. Juni, die Antwort auf die Mahnung 
vom 26., keinen Zweifel. Da klagt er darüber, daß die Lie- 
ferungen für die Stettiner Belagerung die Bevölkerung 

Landrat v. Maltzahn an Reg. mm, 23. April; 29. Juni. 
Regierung an Landrat v. Kleiſt, 13. A 


Landrat v. Schwerin an Reg. ke 2. Juli. Landrat v. Weiher 
an Präſ., 29. Juni. Vgl. auch: Kleiſt an Präſ., 5. Juli. 


ſchwer erſchöpft hätten, und er ſchließt mit den Worten: 
„Die exekutiviſchen Maßregeln erſtrecken ſich jetzt ſchon auf 
Gutsbeſitzer, die bis jetzt alles mit dem beſten Willen oe: 
leiſtet haben.“ Alſo der Wille zum Geben war zweifellos 
da, aber ohne Zwang ging es, wenigſtens hier und da, 
nicht mehr ab. Bezeichnend iſt auch, was der Landrat 
von Gerlach auf die Mahnung vom 26. antwortet (3. Juli): 
von 110 adligen Gütern des Fürſtentumer Kreiſes ſeien nicht 
weniger als 28 unter Sequeſtration der Landſchaft! Man 
ſieht, in wie bedrängter Lage die Ritterſchaft war: um ſo 
erfreulicher iſt, daß ſie im ganzen nach Kräften geleiſtet hat, 
was fie ſich und dem Vaterlande ſchuldig war. 

Von den Städten dürfte zu ſagen ſein: die eifrigſten ſind 
im allgemeinen wohl die geweſen, die von den Landräten 
gar nicht erwähnt werden, und das iſt die große Mehr— 
heit. Einige aber ſtehen mit ungünſtigen Noten in den 
Akten. Lauenburg und Bütow hatten Ende November „noch 
gar nichts“ entrichtet und mußten von dem Landrat von 
Weiher durch „Exekutions von Gendarmerie und von 
hinzugefügten Landſturmmännern“ zur Zahlung genötigt 
werden.“ Zur Entſchuldigung kann man hier anführen, daß 
der Kreis Lauenburg-Bütow mit am ſchwerſten unter der 
Belagerung Danzigs litt, und daß die Kreiſe Stolp und 
Schlawe, die doch weiter zurücklagen, ſich aus demſelben 
Grunde von den Verpflichtungen zu Beiträgen für das Na- 
tionalregiment vorſichtig ausgeſchloſſen hatten. Am hart⸗ 
näckigſten hat ſich die Stadt Polzin geſperrt. Als der Landrat 


1 Bemerkt muß allerdings werden, daß De ihr Teil — natürlich — 
nicht allein gegeben hat, ſondern daß auch die Bauern der adligen 
Kreiſe dazu beigetragen haben. Von dem Verhalten dieſer Bauern 

ört man aber faſt nichts, und das iſt ja leicht zu erklären: wenn der 
utsbeſitzer ſeine Meinung kundtat, ſo hatte dieſe ſolches Gewicht, 
daß ſie ſeden Widerſpruch ſofort erdrückte. Bei den Amtsbauern war 
es, wie ſich zeigen wird, ganz anders. 


Bütovw iſt ein klaſſiſches Beiſpiel dafür, daß auch die Willigſten 
erlahmten: die Stadt hatte ſich vorher durch Ausrüſtung ſehr vieler 
Freiwilliger beſonders ausgezeichnet: vgl. „Die pom. Paſtoren“ unter 
Kreis Lauenburg⸗Bütow, ferner Nr. 56: Magiftrat an Weiher, 6. Mai ; 
18. Juni. 
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von Kleiſt ihr das Schreiben der Regierung vom 26. Juni 
überſandte, erwiderte der Magiſtrat, „daß, da in dem dar⸗ 
über abgehaltenen Kreistagsprotokoll die Zuſtimmung zur 
Errichtung jenes Regiments nur dann gegeben ſei, wenn die 
übrigen Teile der Provinz ſich anſchlöſſen, dies aber hier⸗ 
nächſt nicht ſtattgefunden habe, die Bürgerſchaft auch von 
ihrer Verpflichtung ſich entbunden glaube“. Und dabei blieb 
man. Noch am 8. Dezember 1815 trumpften die Stadtver⸗ 
ordneten der Regierung damit auf und baten keck um Erlaß 
oder ausgedehnte Termine. 

Auch in den Ämtern war mancher Widerſtand zu über⸗ 
winden. Die Domänenpächter und die Beſitzer ehemaliger 
Domänen taten natürlich wie der Adel ihre Schuldigkeit; 
ja, in einem Falle wird ſogar berichtet, ſie hätten mehr ge— 
geben, als nach der Repartition von ihnen verlangt worden 
Tei. Aber die Bauern zeigten ſich vielfach widerſpenſtig, und 
die Oberamtmänner hatten dann einen ſchweren Stand 
zwiſchen der heftig drängenden Regierung und den trotzigen 
Amtsinſaſſen. Den Trotz hatte nur die Not erzeugt. Zu 
freiwilligen Beiträgen war man wohl überall bereit; aber 
die bedeuteten nichts im Vergleich zu den Summen, die nach 
der Repartition zu zahlen waren. Und dieſe aufzubringen, 
fehlte die Kraft. Die Erſchöpfung war ſo groß, daß ſich 
ohne Exekution nichts mehr herausholen ließ. Z. B. ſtand 
das Amt Verchen, Demminer Kreiſes, Anfang Auguſt „be⸗ 
reits ſeit 4 Monaten in ununterbrochen laufender Zivil- und 
Militärexekution“:!? und aus anderen Ämtern tönt ähnliche 
Klage. 

Intereſſant iſt es, zu beobachten, wie auch die diſſentie⸗ 
renden Kreiſe eingefangen und in die Sielen gezwungen 
wurden. Der Oſtenſche zunächſt rechnete nicht zu dieſer 
Gruppe. Er hatte einen Vertreter nach Stargard entſandt 
mit der ausdrücklichen Weiſung, „ſich nicht auf die Zuſicherung 
eines Beitrages einzulaſſen“. Aber der Mann hatte ſeine 
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Ladewig an die eee. Verchen, 3. Auguſt. 


Inſtruktion überſchritten und ſich und ſeine Auftraggeber für 
das Unternehmen verpflichtet. Als der Kreis nun zahlen 
ſollte, erhob der Landrat Einſpruch dagegen, ward aber 
kurzweg abgewieſen und dahin belehrt, daß die Verpflich⸗ 
tung gültig und nicht rückgängig zu machen ſei. 

Es blieben alſo nur noch 5 Kreiſe übrig. Davon mußte 
der Randowſche wegen der Belagerung Stettins fürs erſte 
ganz außer Betracht bleiben. Die anderen vier aber, Stolp, 
Schlawe, Greifenberg und Flemming, wurden eifrig um⸗ 
worben und vermochten ſich denn auch dem Locken der Re⸗ 
gierung und der Landräte nicht völlig zu entziehen. 

Den beſten Erfolg hatte der Schlawer Landrat, v. Bil⸗ 
finger. Der konnte ſchon am 27. März die erfreuliche Mittei⸗ 
lung machen, daß er am Tage zuvor eine Verſammlung 
aller Gutsbeſitzer veranſtaltet und es dabei fertig gebracht 
habe, die Ritterſchaft umzuſtimmen. Zugleich verſprach er, 
„das gleiche jetzt bei den übrigen corporibus zu verſuchen“. 
Und der Verſuch gelang: die Städte ließen ſich gewinnen und 
das große, wohlhabende Amt Rügenwalde ebenfalls. Ja, 
die Kreisſtadt Schlawe — gern erzählt es der Verfaſſer von 
ſeiner Vaterſtadt — war ſogar ſo eifrig, daß ſie in der Be— 
zahlung ihres Beitrages, zuſammen mit dem ritterſchaft⸗ 
lichen Anteil des Demminer Kreiſes, die ganze Provinz 
übertraf. Auf die Mahnung vom 26. Juni antwortete der 
Magiſtrat der Regierung, man habe bereits die letzten zwei 
Drittel dem Landrat übergeben, nachdem das erſte Drittel 
ſchon Anfang April eingezahlt worden ſei, „wodurch die 
ausgeſchriebenen 323 Taler 9 Groſchen 4 Pfennig von der 
Stadt völlig berichtigt ſind“. Freilich mußten andere Gläu⸗ 
biger deswegen etwas warten. Recht intereſſant iſt auch, 
was die Akten von der Stadt Rügenwalde erzählen. Am 
30. April berichtete der Magiſtrat, das erſte Drittel der auf 
den Ort repartierten 500 Taler ſei bereits eingezogen und 
abgeführt. Zugleich aber ſtellte er eine Frage. Man habe, 
ſo führt das Schreiben aus, ſchon auf den Erlaß vom 
15. Februar 700 Taler zu Anſchaffung von Pferden auf⸗ 
gebracht; dieſe Pferde und das Nationalregiment ſeien doch 
„im Grunde ein und dieſelbe Sache“, man habe alſo bereits 
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mehr gegeben, als die Repartition verlange, und bitte 
deshalb um Beſcheid, ob die 700 Taler nicht auf den Ge⸗ 
ſamtbeitrag angerechnet werden könnten. Es war die An⸗ 
frage einer offenbar gefügigen, zahlungsbereiten Bürger⸗ 
ſchaft, und in Stargard wußte man, wie ſolche Frageſteller 
zu behandeln ſeien. Der Regierungsdirektor von Rohr hat 
an den Rand geſchrieben: „Ich ſtimme für die Negation.“ 
Und Ingersleben: „Ich auch, und iſt dem Magiſtrat nur 
was Schönes darüber zu ſagen.“ Das geſchah 
denn auch unter dem 8. Mai und hat ſicher geholfen. 


So war denn der Schlawer Kreis im weſentlichen oe: 
wonnen und gab wirklich ſein Beſtes her. Als im Juli der 
Landrat von Kleiſt über die Schwierigkeiten klagte, die ihm 
ſein Belgarder Kreis mache, da konnte die Regierung ihm 
unter dem 13. Auguſt antworten: der Kreis Borcke habe 
bereits 2“ des ganzen Beitrages, der Kreis Demmin, vom 
Amte Verchen abgeſehen, den ganzen, der Kreis Daber mehr 
als %, der Kreis Pyritz mehr als % und der Kreis 
Schlawe % entrichtet. Das find offenbar die Kreiſe, die 
am weiteſten voran waren, und Schlawe hatte neben Dem⸗ 
min die Spitze! Aber die Renner, die zu früh in Front gehen, 
geben oft noch dicht vor dem Ziele nach! 

Auch Marwitz, der Landrat der Kreiſe Greifenberg und 
Flemming, tat, was er konnte. Er ließ die Zahlungsfähigen 
neu aufnehmen, um die Repartition möglichſt gerecht zu o: 
ſtalten und dadurch Beitritt und Zahlung zu erleichtern. Aber 
er machte ſich, wie ſein Nachbar Gerlach, der Fürſtentumer 
Landrat, der Regierung dadurch mißliebig, daß er die ein⸗ 
kommenden Gelder teilweiſe für die Organiſation der Land⸗ 
wehr verwandte. Auch war der Erfolg ſeines Werbens 
nicht bedeutend: die Korporationen des Kreiſes verharrten 
zumeiſt in der Ablehnung, und dem entſprach der Betrag 
der nach Stargard abgehenden Geldſendungen. Am meiſten 
leiſteten noch die Gutsbeſitzer und ihre Dörfer.! Im übri⸗ 
gen zeigte ſich nur das Amt Treptow willig. Hier führte aber 
auch ein Mann die Sache der Regierung, der in ſeinem Eifer 
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kaum zu übertreffen war, der Oberamtmann Hausmann 
zu Neuhoff.“ Der verſammelte die Schulzen um ſich, Der: 
pflichtete ſie durch Handſchlag, für die Beiträge zu wirken, 
half durch wiederholte Aufrufe und Erlaſſe nach, ſtellte ſeine 
eigenen, in der Tat ſehr anſehnlichen Leiſtungen als Bei⸗ 
ſpiel hin, redete den Bauern gut zu und drohte mit ſchar⸗ 
fen Maßregeln. Er ward denn auch von der Regierung ent⸗ 
ſprechend gelobt und ſogar dem ſäumigen Marwitz als nach⸗ 
zuahmendes Vorbild empfohlen. 


Von den Städten dieſer Kreiſe wollte Kammin unbar, 
nämlich mit einem alten Guthaben bezahlen, hat indes 
ſchließlich, wenn auch erſt nach langem Zögern, ſeinen Bei⸗ 
trag entrichtet.“ Treptow und Greifenberg weigerten Do 
anfangs ganz, ließen ſich dann aber durch die Mahnung 
vom 8. Juni bewegen, jenes 300, dieſes 200 Taler zu ver⸗ 
ſprechen.“ Natürlich geſchah ſolches Geben und Verſprechen 
nicht aus den idealſten Beweggründen. Daß die Regierung 
in ihrer Not alle Minen ſpringen ließ und auch vor Drohun⸗ 
gen nicht zurückſchreckte, kann ihr niemand verübeln; aber die 
Gefahr war dabei, daß man nur gab, weil die hohen 
Vorgeſetzten es wünſchten, und weil man ſich vor ſpäteren 
Unannehmlichkeiten fürchtete. Die Verhandlungen in Grei⸗ 
fenberg laſſen das beſonders deutlich erkennen. Am 14. Juni 
überſandte der Magiſtrat den Stadtverordneten die Verfü⸗ 


* Er ſteht auch im Nationaldenkmal. Nr. 11, Bl. 84. 


? Hier iſt ein Fall, wo eine Leiſtung zu Unrecht ins National⸗ 
denkmal aufgenommen worden iſt. Es heißt darin, die Stadt Kammin 
habe 367 Taler fürs Nationalregiment gegeben. Das war aber nur 
der repartierte Beitrag (vgl. Actum Kammin, 10. Mai 1813), und den 
hat die Stadt erſt ſehr ſpät abbezahlt. 

Treptow hat im Nationaldenkmal folgendes Lob erhalten: „Die 
Stadt Treptow a. R. hat ihre patriotiſchen Geſinnungen bei allen 
Gelegenheiten, beſonders aber dadurch bewährt, daß ſie allen Requiſitionen 
der höheren Militärbehörden in Beiſchaffung der damaligen Bedürf⸗ 
niſſe des Staats immer ſchleunigſte Folge geleiſtet und zur Landwehr 
27 Mann mehr geſtellt hat, als nach einer genauen Repartition ihr 
auferlegt werden konnte. Den Landſturm brachte ſie auf die Stärke 
von 7 Kompagnien Infanterie, 1 Schützenkompagnie und 1 Eskadron 
und bewies ſich auch hiernächft bei Errichtung des Bürgerbataillons 
ſehr tätig.“ Vgl. hierzu: Magiſtrat von Treptow an die Regierung, 
14. Juni 1813: Nr. 34, Bl. 87. 
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gung der Regierung vom 8. „Ohne den Beſchluß der ehr— 
baren Stadtverordneten“, ſo heißt es in dem Begleitſchrei⸗ 
ben,“ „im mindeſten beſtimmen zu wollen, ſcheint es uns 
doch nicht ratſam, den Beitritt zu dieſer Angelegenheit ganz 
zu verſagen, weil das Regierungspräſidium der Sache ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit widmet und auch die Hauptleitung 
derſelben hat. Aus dieſer Rückſicht hat daher auch wohl die 
Stadt Treptow, welche früher ihren Beitritt gleichfalls ver⸗ 
weigert, ſich jetzt, wie wir erfahren, zu einem Beitrag von 
300 Talern erklärt. Wenn die hieſige Stadt es nun allein 
wäre, welche den Beitrag ganz verſagte, ſo würde ſie dies 
in den Augen unſerer Vorgeſetzten zurück⸗ 
ſetzen, um ſo mehr, da die Bürger durch ihr früheres Be— 
nehmen ihren Patriotismus bewieſen haben und alſo aller⸗ 
dings in der guten Meinung verlieren müſſen, wenn ſie 
einer jo gemeinnützigen, von den Ständen der Provinz be⸗ 
ſchloſſenen und von Seiner Majeſtät dem Könige gewünſch⸗ 
ten Sache ihren Beitritt verſagte.“ Die Stadtverordneten 
ſahen das denn auch ein und erklärten unter dem 18. Juni, 
daß ſie „wohl nicht füglich ganz davon kommen könnten, 
etwas zu dieſem nützlichen Zwecke beizutragen“. Sie bewil⸗ 
ligten die 200 Taler; aber bezahlt haben ſie die Summe, 
trotzdem der arme Marwitz immer von neuem drängte, erſt 
auf eine nachdrückliche Aufforderung der Regierung im Sep⸗ 
tember des Jahres — 1816! 

Am wenigſten vermochte Zitzewitz, der Landrat des 
Stolper Kreiſes, vor ſich zu bringen, trotzdem auch er ſich 
ſchlecht und recht bemühte. Er repartierte auf alle Güter, 
in der Hoffnung, daß die Widerſtrebenden ſich ſchließlich 
fügen würden; er überſandte auch der Stadt Stolp und den 
beiden Domänenämtern des Kreiſes, Stolp und Schmolſin, 
ihre Repartition und forderte fie zur Einzahlung der feſt⸗ 
geſetzten Beträge auf; aber er hatte von Anfang an nicht 
viel Hoffnung: der Kreis ſtand mit Bezug auf „die öffent⸗ 
lichen Gefälle und die Beiträge für die Landwehr“ bereits 
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andauernd unter Exekution, und alſo konnte für das Natio⸗ 
nalregiment nicht viel abfallen. Das Ergebnis war denn 
auch ſehr mäßig. Im Gegenſatz zu ſeinen Standesgenoſſen 
in faſt allen übrigen Teilen der Provinz hielt ſich hier der 
Adel vollſtändig zurück: nur 2 Gutsbeſitzer gaben eine Klei⸗ 
nigkeit, 24 Taler, während die ritterſchaftlichen Dörfer doch 
immerhin 237 Taler, alſo das Zehnfache, aufbrachten. 


Ausführlicher als von dem gutsherrlichen Anteil des 
Kreiſes iſt von der Stadt Stolp zu reden. Die hatte auf den 
Erlaß vom 25. Februar im ganzen 259 Taler aufgebracht, 
aber eine regelrechte, repartitionsmäßige Beteiligung an 
dem Unternehmen abgelehnt. Und davon ging man nicht ab. 
Der Magiſtrat ſchrieb dem Landrat unter dem 10. Juli, die 
bisherigen Leiſtungen der Stadt entfernten „den Verdacht des 
Mangels an gutem Willen“, freiwillige Beiträge wolle man 
nach dem Vorſchlage der Stadtverordneten auch noch ferner⸗ 
hin ſammeln; werde aber Zwang angewandt, ſo würden ſie 
zunächſt einmal die 259 Taler abziehen. 


Wie ſchwierig die Lage der Stadt war, hat der Verfaſſer 
bereits an anderer Stelle dargelegt.“ Zu gleich erſichtlichem 
Zweck wird es hier noch einmal wiederholt. Am 30. Juni 
berichtet der Magiſtrat an die Regierung, was er ſeit dem 
29. Mai aus den einzelnen Requiſitionen noch habe abliefern 
können, und fährt dann fort: „Mehr können wir aber nicht 
leiſten, es komme, wie es wolle. Alle Mittel zur Leiſtung 
der noch rückſtelligen Requiſitionen ſind erſchöpft. ... Es 
will keiner mehr der Stadt etwas borgen Durch Re⸗ 
partition über die Geſamtheit der Ortseinwohner iſt auch 
nichts mehr zu ſchaffen. Gendarmen und Ratsdiener ſind in 
Abteilungen in täglicher Exekutionsbewegung und haben 
eingetrieben, was möglich war. Die Lieferanten und Hand⸗ 
werker, welche noch unbefriedigt ſind, machen uns als treu⸗ 
loſen Schuldnern Vorwürfe und wehklagen über uns. Die 
Stadtverordneten wiſſen auch nicht mehr die Mittel zur Be⸗ 
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friedigung der Requiſitionen vorzuſchlagen und herzugeben 
und wollen davon nichts weiter hören. All unſer Nach⸗ 
denken, alles Bemühen und Sorgen iſt fruchtlos. Einer 
Kal. hochverordneten Regierung zeigen wir dieſe Lage der 
Sache gehorſamſt an und bitten, uns nicht durch Androhung 
von Strafen und Exekution in nutzloſe Verzweiflung zu 
bringen“ u. ſ. w. 

Auf dieſe Eingabe ſchrieb die Regierung dem Militär⸗ 
gouvernement, man möge daraus „entnehmen, wie weit die 
Sache der Requiſitionen nunmehr gekommen iſt, und daß 
die wohlhabenderen Städte in der Provinz auch bei dem 
beſten Willen außer ſtand ſind, die requirierten Militär⸗ 
bedürfniſſe aufzubringen“. „Den Einwendungen des Ma⸗ 
giſtrats laſſe ſich nichts entgegenſetzen“, und man ſchlage 
daher vor, das Fehlende aus den engliſchen Vorräten zu ent⸗ 
nehmen. Wie freundlich redet hier die Regierung dem Mili⸗ 
tärgouvernement zu! Wie beſorgt zeigt ſie ſich, daß ihre 
Schutzbefohlenen von der höchſten Behörde nicht gar zu ſehr 
ausgepreßt werden! 

Wenige Wochen ſpäter, unter dem 24. Juli, berichtete 
nun aber Zitzewitz über den geringen Erfolg ſeiner Bemü⸗ 
hungen und überſandte dabei das Schreiben der Stolper 
vom 10. Die Not der Stadt konnte inzwiſchen nur noch ge- 
wachſen ſein; aber wie antwortete die Regierung dem 
Landrat?! Gezwungen ſolle niemand werden, aber Zitzewitz 
möge dem Magiſtrat erklären, „daß ... diejenigen corpora, 
welche ſich von dieſem patriotiſchen Verein ausgeſchloſſen 
haben, öffentlich werden genannt werden“. Die ſchwere 
Drohung zeigt deutlich, daß die Regierung in dieſer Sache 
eine ganz perſönliche Angelegenheit verfocht. In jeder an⸗ 
dern Beziehung konnte ſie wohl nachſichtig ſein, in dieſer 
einen aber nicht; denn hier ſtand ihre eigene Ehre auf dem 
Spiel. Die Treptower und Greifenberger hatten das längſt 
gemerkt und ſich klug geduckt, die Stolper aber bäumten ſich 
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auf. Sie hatten inzwiſchen wirklich noch 106 Taler durch 
freiwillige Beiträge aufgebracht und ſchrieben dem Präfi- 
dium nun unter dem 21. Auguſt trotzig zurück: der Vorwurf 
in der Reſolution vom 13. treffe ſie nicht; ſie hätten mit 
ihrem Stadteigentum zuſammen im ganzen 393 Taler ein- 
geliefert, und dadurch ſei bewieſen, daß „Stolp, was Pa- 
triotismus betrifft, nie zurückſtehet und im Verhältnis gegen 
die Ritterſchaft ſowohl des Kreiſes als der Provinz immer 
den Vorrang behält und deshalb die gedrohete öffentliche 
Proſtitution für dieſes Mal nicht verdient“. Nun, 393 Taler, 
freiwillig zuſammengebracht, waren ja eine ganz anſehnliche 
Leiſtung; aber ſie bedeuteten wenig im Verhältnis zu den 
Sätzen der Repartition: 703 Taler für die Stadt und 365 
fürs Eigentum. Trotzdem wich die Regierung vor dem 
entſchiedenen Auftreten des Magiſtrats zurück. Begütigend 
antwortete ſie am 17. September, ſie nehme ihre frühere 
Meinung, als ob Stolp ſich entziehen wolle, zurück, erwarte 
aber den noch nicht gezahlten großen Reſt. Sie mochte na: 
türlich ihre Forderung nicht aufgeben; aber erhalten hat 
ſie von der Stadt keinen einzigen Groſchen mehr. 


Große Schwierigkeit machte es ſchließlich auch, die In⸗ 
ſaſſen der beiden Amter gefügig zu machen. Kutſcher, der 
Leiter des Stolper Amtes, eifrig und dienſtwillig wie der 
Treptower Hausmann, gab ſich alle Mühe, aus ſeinen Leuten 
etwas herauszuholen, ſtieß aber auf ſtarken Widerſtand. 
Am 10. Juli verſammelten ſich die Schulzen der Amts⸗ 
dörfer und gaben folgendes zu Protokoll: Sie ſollten 631 
Taler für das Nationalregiment aufbringen, ſeien dazu 
aber nicht imſtande. An gutem Willen fehle es nicht, aber 
die Erſchöpfung ſei zu groß. Auf die Domanialabgaben 
„hätten ſie bekanntlich ſchon länger als acht Tage militäriſche 
Exekution. Auf die rückſtändige Kontribution und Kopfſteuer 
pro Juni, imgleichen auf den Betrag des vierten Aus⸗ 
ſchreibens der Landwehr-Bekleidungsgelder, welche letztere 
bloß aus dieſer Ausſchrift über 600 Taler betrügen, würde 
gleichfalls dieſer Tage die Exekution erfolgen“. Alles in der 
Wirtſchaft Entbehrliche ſei für die Bedürfniſſe der Danziger 


Belagerung verſilbert, „und es hätten ſelbſt die Sommer⸗ 
faaten angegriffen werden und die Felder unbeſtellt bleiben 
müſſen“. Der Geldmangel habe den höchſten Grad erreicht. 
Man könne von niemand etwas angeliehen erhalten. Sie 
bäten, ſie mit weiteren Forderungen zu verſchonen. Sei das 
aber nicht möglich, ſo müßten ſie es geſchehen laſſen, daß 
ihnen von ihren Effekten jo viel, wie der Beitrag erfordere, 
abgepfändet werde. 

So die Schulzen. Aber Kutſcher drückte und quetſchte ſie 
fo lange, bis fie auf feine „wiederholte dringende Auffor- 
derung“ Do doch noch zu einem „freiwilligen Beitrage“ er- 
boten; und bis Anfang Auguſt kamen wirklich 190 Taler zu⸗ 
ſammen, für deren Einſendung der Amtsrat natürlich be⸗ 
ſonders gelobt ward. Haſſe, der Beamte von Schmolſin, 
redete mit ſeinen Kaſſuben ebenfalls kräftig deutſch, hatte 
aber bei der „Stupidität“ dieſer Leute einen faſt noch ſchwe— 
reren Stand als Kutſcher. Doch gelang es auch ihm, einiges 
zuſammenzubringen. Im ganzen haben die beiden Ämter 
429 Taler für die Nationalkavallerie hergegeben, mehr als 
die Stadt Stolp und erſt recht mehr als die adligen Güter. 

Auf die Ermahnung vom 26. Juni folgte lange Zeit 
kein Runderlaß mehr. Einige Landräte ſchrieben zurück, 
vor der Ernte ſei nichts zu machen, und fo wartete die Re⸗ 
gierung tatſächlich bis zum September. Die Stimmung, in 
der ſie ſich befand, erhellt ſehr deutlich aus dem Beſcheide, 
den ſie am 28. Juli dem Major von Zaſtrow wegen des 
Depots gab.? Man könne keine Ausſicht auf ein ſolches 
machen; denn, ſo heißt es in dem Schreiben, „die unzähligen 
Laſten, welche die Provinz ſeit der Errichtung des Regi⸗ 
ments getroffen haben, haben ſelbige in der Tat ſo ſehr 
erſchöpft, daß nicht nur über % der aufzubringenden Errich- 
tungskoſten annoch im Rückſtande ſind, ſondern daß auch 
ſchon mehrere corpora geradehin erklärt haben, daß ſie ihrer 
deshalb eingegangenen früheren Verbindlichkeit, als ihre 
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Kräfte überfteigend, nun noch nachzukommen durchaus nicht 
mehr imſtande wären“. Die drei Schwadronen waren jetzt 
freilich fertig; aber neue Laſten auf ſich zu nehmen, fühlte 
man ſich ganz unfähig, da die Entrepreneurs nun ihr Geld 
haben wollten und recht dringend wurden. 

Am 18. September zog die Regierung zum viertenmal 
vom Leder: man habe „bis nach der Ernte gewartet“, aber 
jetzt müßten die Rückſtände beglichen werden; binnen acht 
Tagen ſei der erſte größere Betrag, der Reſt aber in Raten 
bis Ende Oktober einzuſchicken. Das Schreiben hatte nur 
geringe Ergebniſſe, und ſo folgte am 29. Oktober und 1. No⸗ 
vember ein neuer Vorſtoß, der fünfte. Den ſtärkſten An⸗ 
prall hatte Gerlach auszuhalten, der mit ſeinem großen 
Fürſtentumer Kreiſe noch am weiteſten zurück war: von 8836 
Talern hatte er erſt 2878, alſo noch kein volles Drittel ent⸗ 
richtet! Und ſo bekam er Entſprechendes zu hören: man 
werde ſeine Saumſeligkeit nicht länger dulden; er ſolle „zu 
exekutiviſchen Maßregeln ſeine Zuflucht nehmen“; wenn die 
Einzahlungen nicht bis Ende November beendigt ſeien, werde 
man „mit Exekution gegen ihn ſelber verfahren und zwar 
fofort nach acht Tagen, wenn dieſe letzte Erinnerung nicht 
von Erfolg ſei“. 


In ähnlicher Weiſe wurden die meiſten anderen er- 
mahnt; nur einige, die nur noch kleinere Rückſtände zu be⸗ 
gleichen hatten, erhielten zu dem Rutenſtreich auch gleich 
den Apfel eines anerkennenden Wortes. Sonderbarerweiſe 
wurden auch Bilfinger und Zitzewitz aufgefordert, jener 
einen kleineren Reſt, dieſer ſeinen natürlich ſehr großen durch 
Exekution einzutreiben. Vergeſſen war, wie man dieſe Kreiſe 
umſchmeichelt hatte, um ſie zu gewinnen. Aber wozu treibt 
die Not nicht oft die Menſchen! 


Gerlach, der am ſtärkſten Bedrohte, antwortete, er habe 
den ganzen Betrag bereits zur Einzahlung bis zum 20. De⸗ 
zember ausgeſchrieben und werde jetzt „gegen jeden ſäumigen 
Zahler ſofort die Exekution veranlaſſen“; die gänzliche 
Verarmung der Bewohner und „das Wehklagen, welches er 
täglich hören müſſe“, hätten ihn gehindert, ſeinen Verpflich⸗ 
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tungen ſchon früher gerecht zu werden. Man Debt, woran es 
bei ihm lag: er horchte mit allzu willigem Ohr nach dem 
Jammer, der aus der Tiefe zu ihm empordrang, und vergaß 
darüber immer wieder die ſtrengen Worte von oben, die ihm 
das Herz verhärten wollten. Aber jetzt mußte auch er rück⸗ 
ſichtslos werden und hatte denn auch guten Erfolg. Der 
20. Dezember war freilich kein Termin, den er innehalten 
konnte; aber ſchon im Januar hatte er gut aufgeholt, und 
in einer Nachweiſung vom 25. Auguſt 1814 erſcheint er ſogar 
allen voran, nur noch 85 Taler vom Ziel entfernt! 

Die Landräte überboten ſich teilweiſe in Klagen. 
Puttkamer ſchrieb, nur mit Exekution ſei noch etwas zu 
machen: „auch ſende ich morgen 4 Gendarmen in den Kreis 
zur exekutiviſchen Beitreibung der unendlich vielerlei Reſte, 
bitte indeſſen gehorſamſt, mit der traurigen Situation meines 
Kreiſes Mitleiden zu haben.“ Die Regierung antwortete 
kalt, fie erwarte Zahlung „ohnfehlbar binnen acht Tagen“. 

Flemming von Uſedom⸗Wollin ſchrieb: „Was die Reſte 
betrifft, ſo haben ſich ſeit der Zeit, da auch unbemittelte 
Diſtrikte dem Staate dies Opfer gern bringen wollten, die 
Umſtände ſo verändert und ſind beſonders von den armen 
verſchuldeten Gutsbeſitzern und Bauern ſo viele Leiſtungen 
durch Requiſitionen verlangt worden, daß dieſes freiwillige 
Opfer zu leiſten jetzt ſehr ſchwer und nur mit Hintanſetzung 
anderer verlangter Präſtationen geſchehen könnte.“ Die 
Regierung antwortete drohend: „Nimmt die Zahlung nicht 
binnen acht Tagen mit einer bedeutenden Summe ihren An- 
fang, und wird nicht in gleicher Weiſe kontinuiert, ſo wer⸗ 
den wir den Rückſtand ohne weiteres von Ihnen exekutive 
beitreiben.“ 

Wo aber war Bilfinger geblieben, der, obwohl zu ſpät 
abgekommen, ſich doch ſehr raſch in Front gebracht hatte? 
Er ſchrieb: ſeit ſeiner letzten Sendung ſei nichts mehr ein⸗ 
gegangen; „außer den Dörfern des ritterſchaftlichen Kreiſes 
und des Amts Rügenwalde ſeien beinahe alle übrigen 
corpora noch im Reſte.“ Er habe zwar dringende Zirku⸗ 
kulare erlaſſen; aber „der Mangel an Geld und die über⸗ 


handnehmende Armut überſteige alle Grenzen“. Der 
Schlawer Kreis ſei gegen andere in ſeinen Leiſtungen 
nicht zurückgeblieben; „allein jetzt fange das Elend 
an überhandzunehmen, und der Zuſtand der meiſten 
Gutsbeſitzer ſowohl als der Dörfer trage bereits den 
Stempel einer höchſt bedenklichen Verzweiflung, welche be- 
ſonders durch die Fuhren nach Oliva und den dabei ſtatt⸗ 
findenden Verluſt an Pferden bald den höchſten Grad er⸗ 
reichen werde.“ Die Regierung antwortete ungerührt, der 
Kreis gehöre zwar nicht zu denen, die am meiſten im Rück⸗ 
ſtande ſeien; aber der Reſt betrage doch noch 1430 Taler; 
daher ſolle er mit allem Nachdruck vorgehen. 


Es gab aber auch einen, der ſich nicht beugen mochte: 
das war der Landrat von der Oſten. Der erwiderte trotzig, 
ſein Kreis ſei nicht verpflichtet. Der famoſe Vertreter — 
Oſten bezeichnet ihn in feiner Wut als „ungeſund“ —, 
„welcher ſich fälſchlich hierzu als Bevollmächtigter angege- 
ben habe, habe ſelbſt hierzu noch keinen Groſchen eingezahlet 
und wolle auch nichts geben“. Trotz alledem habe er Zirku⸗ 
lare herumgeſchickt, aber die Not ſei jo groß, daß auch die 
Exekution nichts nütze. Die Drohung, daß man ſich an ihn 
ſelber halten werde, wies der Erzürnte mit einer Art Gal⸗ 
genhumor zurück, indem er ſchrieb: „Sollte Ein Königliches 
hohes Regierungspräſidium von Pommern über mir hier⸗ 
über Exekution zu belegen geſonnen ſein, ſo werde ich ſolches 
ruhig erwarten, und da ich nicht bei Kaſſe bin, ſo wird 
es wohl zur Auspfändung kommen müſſen. Indem nun 
alles bis auf den letzten Groſchen vergriffen.“ Die Regierung 
gab ihm noch einige Friſt. Dann aber enthob ſie ihn ſeines 
Amtes und übertrug ſeine Geſchäfte dem Major von Dewitz, 
Kreisdeputierten des Daberſchen Kreiſes. Der tat denn 
auch alles Mögliche, die widerſpenſtigen Kreisinſaſſen um⸗ 
zuſtimmen, konnte aber nicht viel ausrichten: ein Teil der 
Leute gab, die anderen weigerten ſich nach wie vor, und 
„der ſchlimmſte“ war gerade jener Deputierte, der an allem 
die Schuld trug. Exekution ließ ſich nur mit Vorſicht an⸗ 
wenden, weil die Rechtslage hier beſonders unſicher war; 
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und ſo mußte denn ſchließlich nach Dewitzens wiederholtem 
Antrage ein Reſt von 295 Talern niedergeſchlagen werden.“ 


Es kam nun allmählich das neue Jahr 1814 heran, aber 
die Tragödie in Pommern nahm kein Ende. Im Januar 
folgte ein neues Rundſchreiben und im April wieder eins, 
ſchon Nr. 7. Und der Refrain war noch immer der gleiche: 
Landrat, ſchaff' uns Geld, ſonſt faſſen wir dich! Der 
Zorn der Regierung ſiel jetzt beſonders auf Schwerin 
von Anklam, der allerdings im April noch mit rund 3000 
Talern im Rückſtande war: ein rühriger, williger Mann, 
aber wie andere ohne Mut zu Gewaltmaßregeln. Als er 
auf die drohende Ermahnung vom 4. April „anheimſtellte“, 
die Exekution gegen die Reſtanten „von dort aus zu ver— 
fügen“, brach die Regierung los. „Wir müſſen Ihnen“, ſo 
ſchrieb ſie zurück, „nun unverhohlen erklären, daß wir es 
müde ſind, uns durch unnötige Schreiberei von Ihrer Seite 
hinhalten zu laſſen, und daß wir, nachdem wir Ihnen vor⸗ 
ſtehend noch einmal zum Überfluß die Verpflichtung des 
Kreiſes zur Zahlung auseinandergeſetzt haben, uns nun le⸗ 
diglich an Sie halten und die Exekution gegen Sie perſön— 
lich verfügen werden, wenn die Zahlung nicht binnen 
14 Tagen einen bedeutenden Anfang nimmt.“ Habe der 
Landrat ſich vor der Stargarder Tagung der Zuſtimmung 
des Kreiſes verſichert, jo dürfe er auch exequieren. „Dit 
dies verabſäumt, ſo können nur Sie die Schuld tragen. Der 
Beitrag für die, welche damals Ihnen die Zuſtimmung 
nicht gegeben haben, wird von Ihnen beigetrieben mer: 
den.“ 


Da mußte denn auch der gutmütige Schwerin ſich zur 
Exekution entſchließen und, unbekümmert um Flüche und 
Tränen, das Letzte herauspreſſen. Wie es um dieſe Zeit — 
es waren die Tage, wo der Jubel über die Einnahme von 
Paris durch die Lande ging — wie es um dieſe Zeit in 
Pommern, natürlich nicht überall, aber ſtellenweiſe ſtand, 
das möge der Oberamtmann Ferno, der Leiter des Amtes 


Regierung an Dewitz, 2. Februar 1816. 


= ` 


Wollin, dem Leſer erzählen. Als hervorragend patrio⸗ 
tiſcher Mann bekannt, war er von ſeinem Kreiſe nach Star⸗ 
gard geſchickt worden und hatte freudig zugeſtimmt. Das 
Nationaldenkmal ſagt von ihm: „Der Oberamtmann Ferno 
zu Kodram (auf Wollin) hat ſich bei der Errichtung der 
Landwehr durch Eifer und Geſchäftstätigkeit ausgezeichnet, 
auch zwei Freiwillige, den einen als Kavalleriſten, den an⸗ 
dern als Infanteriſten ausgerüſtet und während des Feld- 
zuges unterſtützt.“ Man darf ſicher ſein: dieſer Mann wird 
nichts übertreiben, ſondern die reine Wahrheit ſagen. Am 
18. April 1814 ſchreibt er dem Regierungspräſidium, er 
habe Weiſung, den Rückſtand von 176 Talern für das Na⸗ 
tionalregiment binnen acht Tagen aufzubringen, ſonſt ſolle 
ihm Gendarmerie-Erefution eingelegt werden. Aber fein 
Amt ſei eins der ärmſten und gänzlich erſchöpft, auch durch 
die ſchärfſten exekutiviſchen Maßregeln ſei nichts zu er⸗ 
reichen. Und nun ſtellt er folgendes feſt: „In denen 
Scheunen findet man nicht mehr eine einzige Garbe. Der 
jetzt noch vorrätige wenige Roggen reicht bei weitem nicht zur 
Hauskonſumtion bis zur Ernte.“ Die Bauern friſten ihr 
Leben durch „Ertoffeln“, aber dieſe ſind auch in dem langen 
Winter vielfach erfroren und verfault. Gerſte und Hafer 
find nur noch fo viel vorhanden, daß die Sommerſaat not- 
dürftig beſtellt werden kann. „Von dem Vieh läßt ſich keine 
Klaue mehr wegnehmen. Das Entbehrliche iſt teils in 
natura abgeliefert teils verkauft, um die ordinären 
praestanda und baren Kriegsleiſtungen zu beſtreiten. 
Sämtliche Pferde ſehen ſo aus, als wenn ſie dem Abdecker 
morgen zu teil werden ſollen.“ Von den Lumpen und 
Betten der Bauern iſt zum Abfordern auch kein Gebrauch 
zu machen. Niemand würde ſie kaufen. „Bei dieſer nach 
der reinen Wahrheit geſchilderten Armut iſt das Amt noch 
mit großen Summen im Rückſtand. Zur Wiederbezahlung 
des aufgenommenen Kapitals wegen Equipierung der 
Landwehr ſind vorläufig 1800 Taler auf das Amt aus⸗ 
geſchrieben und repartiert, bis jetzt aber noch nicht mehr als 
550 Taler davon beigetrieben Zum Wegnehmen 


ift nichts mehr da, und die Einfaffen werden zur 
Verzweiflung gebracht. Wegen noch rückſtändiger Kriegs⸗ 
naturalleiſtungen ſchweben die Exekutions fort⸗ 
dauernd, und über das alles ſoll jetzt auch noch das 
fehlende Geld zur Errichtung des National-Kavallerieregi⸗ 
ments — eine Gabe, die dem Vaterlande freiwillig 
(von Ferno unterſtrichen) geopfert wurde, und in Abſicht 
welcher anfänglich von keinem Zwange die Rede war — 
durch die ſtrengſte Exekution beigetrieben werden.“ Er 
würde in Stargard nicht zugeſtimmthaben, 
wenn er die unerſchwinglichen Anforde⸗ 
rungen vorausgeſehen hätte. Aber da es einmal 
geſchehen, müſſe die Quote auch abgeführt werden. Nur für 
jetzt ſei es unmöglich: „das verſichere ich bei 
meinem Eide.“ Er habe viel Liebe bei ſeinen Amts⸗ 
untertanen, habe oft das Unglaubliche möglich gemacht: 
„nur erſt ſeit einem Jahre iſt die Exekution gleich⸗ 
ſam permanent geweſen, und demungeachtet — 
das darf ich ohne Eigenlob ſagen — iſt dies Amt anderen, 
viel wohlhabenderen Korporationen in Abſicht der promp⸗ 
ten Lieferungen und Einzahlungen immer zuvorgekommen.“ 
. . . „Nunmehr aber iſt es jo weit gediehen, daß ich fo 
wenig mit Liebe und Folgſamkeit meiner Untergebenen als 
mit Exekutionsverfügungen etwas ausrichten kann.“ 

Die Regierung antwortete, Verpflichtung verwandle 
freiwillige Beiträge in eine Schuld, die auch durch Exeku⸗ 
tion beigetrieben werden müſſe. Das Amt ſei zwar nicht 
wohlhabend, aber andere Ämter, die ebenſo arm ſeien, wie 
z. B. Neuſtettin und Draheim, hätten ihre Quote längſt 
bezahlt. Immerhin hatte Ferno doch ſolchen Eindruck ge⸗ 
macht, daß ihm Friſt noch bis zum 1. Oktober gegeben 
ward. f 

Hier möge der Vorhang fallen. 

Eine vom Rendanten Hoppe unter dem 25. Auguſt 1814 
aufgeſtellte Nachweiſung der Reſte beziffert dieſe noch auf 
29 270 Taler: das iſt die Mitte zwiſchen einem Viertel und 
einem Drittel der ganzen ausgeſchriebenen Summe. Und 


das nach faſt anderthalb Jahren! Davon entfallen auf den 
Kreis Randow 10 463 Taler: die kann man abziehen; aber 
ein anſehnlicher Reſt bleibt es auch dann noch. Manch 
zorniges Wort iſt um dieſe Rückſtände noch gefallen; aber die 
Kämpfer wurden allmählich matt, und endlich kam man denn 
auch zum Frieden. 


Über die wirklichen Koſten des Unternehmens liegen von 
den drei Nächſtbeteiligten Berechnungen vor, die ziemlich 
ſtark voneinander abweichen. Hoppe beziffert die Ausgabe 
auf 118 403, Ingersleben auf 90 539 und Regierungsrat 
Zietelmann, der finanzielle Leiter des Unternehmens, auf 
82 043 Taler.“ Man wird dem Nationaldenkmal folgen 
müſſen, das von „einem Koſtenaufwande von 89 536 Talern“ 
ſpricht.“ 

Zum Schluß noch ein Wort über die hier geſchilderten 
Vorgänge. 

In einem Beiheft zum Militär⸗Wochenblatt von 1845 iſt 
zu leſen: „Die Zeitungen jener Tage find voll von Verzeich- 
niſſen von Beiträgen aller Art, welche die einzelnen mit mehr 
oder weniger Aufopferung eingeſchickt hatten. Als nun ſpäter 
durch die Organiſation der Landwehr das Pflicht und 
auch Laſt wurde, was man früher freiwillig getan, da 
ſcheint es, als ob die allgemeine Teilnahme etwas minder 
lebendig geweſen. Die Abkömmlichſten, die für die Sache 
des Vaterlandes Entflammteſten waren, wenigſtens in der 
Mehrzahl, bereits dem erſten Aufruf gefolgt, und ebenſo 
mochten die erſten freiwilligen Geldſpenden, wenn auch nicht 
durchgängig, doch mehrenteils, aus dem bereiteſten und ent- 
behrlichſten Teile des Beſitzſtandes entnommen ſein, ſodaß 
jede fernere Leiſtung, inſofern ſie ſchon in das Gebiet des 
Unentbehrlichen oder dafür Geachteten hinübergriff, doppelt 
ſchwer fallen mußte. Manche mochten daher auch glauben, 
Ion genug fürs Vaterland getan zu haben; andere, welche 
ſich perſönlich ſtellen mußten, ſahen beſorgt auf ihre zurück⸗ 


1 Nr. 30 Bl. 3. Nr. 36, Bl. 82. 87. 
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bleibenden Familien. Der allgemeine Erwerb wurde ge— 
ſchmälert, dem Lande dennoch eine neue, bedeutende Laſt 
auferlegt. So geſchah es, daß die Willigkeit, den Ver⸗ 
ordnungen der Regierung nachzukommen, allmählich abnahm 
und mitunter, wenn auch — zur Ehre des Vaterlandes ſei 
es geſagt — ſelten, ſogar in Böswilligkeit und Widerſetz⸗ 
lichkeit überging.“ 

Wer das lieſt, wird ſagen: es ſtimmt zu dem Bilde, 
das in dieſen Blättern gezeichnet worden iſt. Der die an⸗ 
geführten Sätze ſchrieb, war ein ſehr ſcharfſichtiger Hiſtoriker; 
nur drückt er ſich begreiflicherweiſe recht ſcheu und vorſichtig 
aus. Dieſe Vorſicht iſt überflüſſig; denn die Größe der 
Taten von 1813 kann überhaupt nicht verkleinert werden. 
Und ſo ſei hier ruhig und ohne jede Rückſicht geſagt, was 
zu ſagen ift.! 

Mit härteſtem Zwang hat den Pommern abgepreßt 
werden müſſen, was ſie ohne Einſicht in die Folgen ihrer 
Zuſtimmung bewilligt hatten. Und es konnte gar nicht 
anders ſein, es mußte ſo kommen. Denn alles hat ſeine 
Grenzen, erſt recht die Anſprüche an die Opferbereitſchaft 
eines Volkes. Ein einzelner kann freiwillig das Höchſte 
vollbringen, eine kleine Gemeinſchaft ebenfalls, ein Volk 
niemals. Ein Volk kann freiwillig Großes, Bewunderns— 
wertes leiſten: wie die Preußen von 1813. Aber zu den 
höchſten und letzten Anſtrengungen muß es gezwungen Wer: 
den. Mit dieſer einfachen Wahrheit iſt alles erklärt. Wer 
ſie nicht anerkennt, der erſchwert ſich nur unnötig das Ver⸗ 
ſtändnis ſolcher Vorgänge, wie ſie hier geſchildert worden 
ſind; der will das Volk von 1813 aller menſchlichen Schwäche 
und Bedingtheit entkleiden. Leicht begreiflich wäre ja ſolches 
Beginnen. Zum erſten Male wieder ſeit unendlich langer 
Zeit war das Volk aufgerufen worden, freiwillig teilzu⸗ 
nehmen an der Geſtaltung ſeines Geſchicks, und es hatte 
den Erwartungen nicht bloß entſprochen, ſondern ſie weit 
übertroffen. Da ſchien ſeine Tat bald in faſt überirdiſchem 
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Lichte, in unerreichbarer Höhe. Ungeheuer war das Maß 
ſeiner Gaben, und mit Stolz und Dank ward ihrer immer 
wieder gedacht; aber der Tränen und Seufzer, unter denen 
ein großer Teil dieſer Opfer dargebracht war, hatte man 
raſch vergeſſen. Und doch iſt das Wiſſen um dieſe Tränen 
und Seufzer dem, der nicht an der Oberfläche haften mag, 
gerade die wertvollſte Erkenntnis. Da ſieht er, wie Menſchen 
faſt über menſchliche Kraft hinaus für ihr Vaterland haben 
leiden müſſen; da gewinnt er erſt den rechten Maßſtab dafür, 
wie furchtbar ſchwer es ihnen geworden iſt, ihren übermäch⸗ 
tigen Peiniger zu vernichten; und ſo tritt ihm denn die 
Größe des Vollbrachten erſt jetzt mit voller Klarheit ins 
Bewußtſein. Auf dem dunklen Grunde von Jammer und 
Not erhält die Leiſtung erſt ihren rechten Schein. 


Die pommerſchen Paſtoren. 


Im Geheimen Staatsarchiv zu Berlin befindet ſich das 
ſogenannte Nationaldenkmal, ein handſchriftliches Werk in 
prachtvollem Einband.“ Es enthält die „Darſtellung der 
patriotiſchen Handlungen und Opfer der preußiſchen Nation 
während der Krieges-Jahre 1813, 1814 und 1815 zum 
Denkmal derſelben auf Sr. Königlichen Majeſtät allergnä⸗ 
digſten Befehl von der General-Kommiſſion in Angelegen- 
heiten der Kal. Preußiſchen Orden gefertigt und im Jahre 
1820 beendigt“. Umfangreiche Erhebungen waren nötig, 
um die Arbeit ſo, wie ſie vorliegt, fertigzuſtellen. Als 
Hilfsmittel dazu diente ein Vordruck, in dem zu verzeichnen 
war die Anzahl der Freiwilligen, der Name der neugebil- 
deten patriotiſchen Vereine, der Betrag der von dieſen Ver⸗ 
einen geſammelten Spenden jeder Art, die Verwendung der 
Gaben, die Unternehmungen einzelner, die Geſamtſumme 
der Beiträge und ſchließlich „diejenigen Individuen, Kor⸗ 
porationen und Kommunen, deren Handlungen offenbar als 
mit den größten Aufopferungen verbunden geweſen erſcheinen 
oder . . .. welche unter den einzelnen jeder Kategorie als 
die Ausgezeichnetſten erſcheinen“. Dieſe Fragebogen in Ver⸗ 
bindung mit dem, was dazu an Beilagen eingereicht und 
auf Rückfragen berichtet worden iſt, bieten natürlich noch 
reicheren Stoff als das Nationaldenkmal ſelbſt und haben 
auch hauptſächlich die Farben geliefert für die hier folgende 
kleine Skizze. 


Vgl. E. Gurlt, die freiwilligen Leiſtungen der Preußiſchen 
Nation in den Kriegsjahren 1813—15, in: Zeitſchr. für Preuß. Geſch. 
und Landeskunde. Bd. 9. (Auszug nach dem Konzept). Ferner: 
E. Müſebeck, Freiwillige Gaben u. . w., a. a. O. (umfangreicher Auszug 
nach dem Original mit vortrefflicher Einleitung). 
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Eifrig haben ſich Landräte, ſtädtiſche Behörden und 
Domänenbeamte für den ſchönen Zweck geregt und eine 
ſchier unendliche Reihe von rührigen Sammlern, willigen 
Gebern und tapferen Kämpfern aufgeſtellt. Bunt zuſammen⸗ 
geſetzt iſt die Front: jung und alt, hoch und niedrig, arm 
und reich, Männer und Frauen, Adel und Bürgertum, 
Chriſten und Juden in Eintracht geſchart! Da ſtehen neben— 
einander der Graf Schlieffen auf Zierwienz, die Frau Bürger- 
meiſter Heinze aus Treptow a. R., die Witwe Dauß aus 
Klein⸗Reichow und die Witwe Haſſe aus Alt-Sanstom,? 
die alle vier — welche eine Sorge und welch ein Stolz! — 
vier Söhne ausgerüſtet und ins Feld geſchickt haben. 
Da Debt die Wolliner Schützenkompagnie, „die ihre Ein— 
künfte verkaufte und ſich der Ergötzlichkeit bei ihren Schießen 
einige Jahre entſagte, auch ihre Schilder, womit ſie den 
gewordenen Schützenkönig zierten, freiwillig hingaben, um 
ihr geliebtes Vaterland zu retten“. Und daneben die Schnei— 
der, die Müller, die Schmiede, die ähnliches taten? Und 
unter ihnen der würdige Stadtinſpektor Jahn, der ſeinen 
größten Schatz, einen „mit Silber beſchlagenen meerjchau- 
menen Pfeifenkopf ausſpielen ließ“ und von den „66 Inter⸗ 
eſſenten“, die das Kleinod gewinnen wollten, nicht weniger 
als 34 Taler aufbrachte.“ Und weiter die Front hinab: an 
die „Demoiſelles, Fräuleins und jungen Damen“, die ter: 
liche Handarbeiten zum Beſten der Verwundeten fertigten, 
ſchließen ſich wackere Dienſtmädchen, beſonders die von An⸗ 
klam und Demmin, die, praktiſcher gerichtet, einfach ihre 
Kaſten aufgetan und manchen harten Taler gegeben haben.“ 
Dann wieder Männer! Da ſtehen der Oberamtmann Car⸗ 
meſin von Schloß Rügenwalde“ und der Geheime Kom— 


ı Müſebeck, S. 51. 53. 
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Nr. 54, Bl. 89 ff. Vgl. Müſebeck, S. 47, Anm. 3. 
Nr. 37, Bl. 15 ff. 


hobe Summe. Nr. 53, Bl. 51 f. Den der Dee 
Taler. Nr. 51, Bl. 118 ff. Ein Kösliner Dienſtmädchen: 1 Taler. 


Nr. 50, Bl. 300 f. Müſebeck, S. 53, Anm. 3. 


ug 


merzienrat Krauſe aus Swinemünde, die Tauſende von 
Talern geſpendet, und neben ihnen der verwitterte Kuhhirt 
von Rummelsburg, der von feiner Armut 20 Groſchen oe: 
opfert hat? Und nun die jüngften preußiſchen Staats⸗ 
bürger: Löwenhain und Saling, behäbige, anſehnliche Leute 
aus Stargard, Sammler und freudige Geber zugleich, und da⸗ 
neben die kleinen Sadiuden aus Rummelsburg, die auch 
einige Dreier gegeben haben.“ Schließlich dann die helden⸗ 
mütigen Kämpfer ſelbſt! An die vier Gebrüder von Sydow“ 
reiht ſich „der Sohn des Förſters Rebenklau aus Brunn, 
welcher, im Frühjahr 1813 aus der Gefangenſchaft im 
Innern von Rußland zurückgekehrt, ſich nach einem zwei⸗ 
tägigen Aufenthalt im väterlichen Hauſe, obwohl noch 
ſchwach und kränklich, ſogleich zur Armee nach Sachſen be- 
gab“ 5 Der freundlichſte Blick aber fällt wohl auf den Guts⸗ 
beſitzer Leopold von Kameke auf Glietzig und ſeinen fünſzehn⸗ 
jährigen Knaben, die beide als Landwehroffiziere in der 
Reihe ſtehen.“ 


Unabſehbar dehnt ſich die Linie der begeiſterten Geber 
und Kämpfer. Unter denen aber, die in Führerſtellung er: 
ſcheinen, machen ſich — ein eindrucksvoller Refrain in 
hehrem Vaterlandsliede — immer wieder die gleichen Ge⸗ 
ſtalten bemerkbar: immer wieder fällt der Blick auf ernſte, 
würdige Männer mit gütigen Augen, in dunklem Gewand. 
Das find die pommerſchen Paſtoren, die damals ihren Ge: 
meinden nicht bloße „Prediger“, wie man ſie nannte, ſondern 
wirkliche Seelſorger geweſen ſind, Lehrer und Vorbilder 
zugleich in allem, was die Not des Vaterlandes verlangte. 
Ihnen ſei hier ein anſpruchsloſes Denkmal geſetzt. 
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Wie in Gneiſenaus Entwürfen von 1811 für die Vor⸗ 
bereitung eines Volksaufſtandes,“ jo wird auch in der Land⸗ 
ſturmordnung von 1813 den Predigern ihre beſondere Auf⸗ 
gabe zugewieſen. In § 28 jagt der König: „Ich hege 
zu der Geiſtlichkeit des Landes das noch nie getäuſchte Ver⸗ 
trauen, daß ſie dem Volke den Geiſt und den Zweck aller 
dieſer Vorſchriften wiederholt erklären und einprägen, ja, 
daß ſie die ihrer Seelſorge anvertrauten Gemeinden in keinen 
Drangſalen und in keiner Gefahr aus den Augen verlieren 
oder von ihnen weichen werden.“ Dem Volke Geiſt und 
Zweck der Landſturmordnung zu erklären, dazu diente na⸗ 
türlich in erſter Linie die Predigt bei der Vereidigung, zu 
der die Mannſchaft in den Städten in der Kirche und auf dem 
Lande auch vielfach auf freiem Felde verſammelt ward. Im 
übrigen gab der Krieg, da er ſiegreich war und ſich immer 
weiter von den Grenzen Pommerns entfernte, den Paſtoren 
keine Gelegenheit, auch Not und Gefahr mit ihren Gemein⸗ 
den zu teilen. Doch haben ſie ſich den Pflichten, die an ſie 
herantraten, ſelbſtverſtändlich niemals entzogen. Der Pre⸗ 
diger Meumann erſcheint als Schußdeputierter? von Wan⸗ 
gerin, der Superintendent Milarch als Leiter des Ordon⸗ 
nanzſyſtems in Gollnow, und von zweien wird ſogar be— 
richtet, daß ſie im Landſturm die Waffen geführt haben: 
der Prediger Walter zu Groß⸗Tychow als Hauptmann einer 


ı Verb, Gneiſenau, II, S. 120 f. 133. 137 f. Der König machte 
dazu an einer Stelle die Bemerkung: „Wenn ein Prediger erſchoſſen 
ſein wird, hat die Sache ein Ende.“ 

Nr. 100, Bl. 6ff. — L. St. O. § 18: Die Beſitzer und In⸗ 
haber von Grundſtücken wählen einen Ausſchuß aus ihrer Mitte, welcher 
aus den Deputierten der Unterbezirke beſteht. Jeder Unterbezirk wird 
durch einen Deputierten vertreten. § 19: Dieſe Ausſchüſſe erhalten den 
Namen Schutzdeputationen. § 20: Die Städte von mehr als 2000 
Seelen Bevölkerung haben eigene, von den Bürgermeiſtern geleitete 
Schutzdeputationen. 

6 Nr. 57, Bl. 100. — L. St. O. $ 59: Das Syſtem der 
Ordonnanzen, Boten, Späher, um fortwährend gute und häufige Nach⸗ 
richten einzuholen, iſt aufs ſchnellſte zu verbreiten und in Ausführung 
zu bringen. § 60: Wie bei einer Fußpoſt ſind täglich von Meile zu 
Meile Boten abzuſchicken. Auch Weiber und Kinder von 12—15 Jahren 
find hierzu brauchbar. § 61: Bei nahender Gefahr ſtellt man Späher 
auf alle Kreuzwege, Berge und Hügel. 


Kompagnie“ und der Prediger Spangenberg zu Blankenſee 
in noch höherer Stellung, als Kommandant eines ganzen 
Unterbezirks.“ Walter wird wegen feiner Tätigkeit von 
dem Landrat von Kleiſt ſogar unter die „Ausgezeichnetſten“ 
eingereiht: er habe „bei Organiſation des Landſturms un⸗ 
beſchadet ſeines Amts freiwillig die Führung einer Kom⸗ 
pagnie übernommen, ſich den Übungen derſelben jederzeit 
angeſchloſſen und dieſen bis auf den gegenwärtigen Augen⸗ 
blick' mit möglichſtem Eifer vorgeſtanden“. Übrigens war 
dieſe militäriſche Betätigung der Pfarrer im Landſturm 
nichts Ungewöhnliches. Eine Königliche Verfügung, die im 
Mai als Erläuterung zu § 28 der Landſturmordnung er⸗ 
ſchien, beſtimmte ausdrücklich, daß „jedem Geiſtlichen, der 
Kraft und Neigung fühle, die Waffen zu führen, dies unbe⸗ 
nommen bleibe“. 

Nur einem war es vergönnt, inmitten ſeiner Gemeinde, 
in ſeinem Amt als Pfarrer und Seelſorger Gefahr zu be⸗ 
ſtehen wie ein Kriegsmann vor dem Feinde: das war der 
reformierte Prediger Riquet von der franzöſiſchen Kolonie 
in Stettin. Über ihn, der, nebenbei bemerkt, auch als 
Sammler erfolgreich wirkte, berichtet der Polizeidirektor 
Stolle unter dem 28. Januar 1814 folgendes: „Der Pre⸗ 
diger Riquet verdient deshalb eine vorzügliche Erwähnung, 
weil derſelbe, im Beſitz der höchſten Achtung des Publikums 
durch einen höchſt moraliſchen Lebenswandel und ſeltene 
Rechtlichkeit, als ein übrigens ſehr verdienſtlicher öffentlicher 
Redner vor einem immer ſehr zahlreichen Auditorio wäh⸗ 
rend der ganzen Blockade jede Gelegenheit wahrgenommen 


L. St. O. $ 33: Je 80— 100 Mann haben einen Hauptmann. 

Nr. 118, Bl. 20. — L. St. O. § 15: Ein Anterbezirk ſoll 
ungefähr 5—600 landſturmfähige Männer einſchließen. Vgl. auch 
Müſebeck, S. 43, Anm. 4. 

»Kleiſts Schreiben iſt vom 23. Aug. 1814 datiert. Nr. 55, Bl. 59. 

Nr. 57, Bl. 53. Nr. 11 (unter Oſtpreußen). Müſebeck, S. 155. 

’ Nr. 46, Bl. 57 ff. O. Altenburg, Stettin im eiſernen Jahr, 
in: Baltiſche Studien. N. F. Bd. 17, S. 222f. 226. Derſelbe, Stet⸗ 
tiner Gymnaſiaſten i. J. 1813, in: Stettiner General-Anzeiger, Bei⸗ 
lage vom 15. Juni 1913. 
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hat (die ſehr möglichen Verfolgungen der franzöſiſchen Be- 
hörden, die jeden in Anſpruch nahmen, der laut die Sache 
ſeines Vaterlandes verteidigte, nicht ſcheuend), in allen ſeinen 
Vorträgen eine heilige Vaterlandsliebe laut und frei zu 
predigen, die Heiligkeit des Kampfes, welchen unſer 
Vaterland kämpfte, ſeinen Zuhörern mit den lebendigſten 
Farben zu ſchildern und ſie zur unwandelbaren Treue gegen 
König und Vaterland zu verpflichten.“ Wem fällt bei dem 
Tun dieſes furchtloſen Hugenotten mit dem echtdeutſchen 
Herzen nicht Fichte ein! Natürlich erhielt der wackere Mann 
die wohlverdiente Belohnung: die Regierung ſchlug ihn 
ſofort nebſt einer Anzahl anderer Stettiner zu einer Ordens⸗ 
auszeichnung vor. 


Eine andere Aufgabe, die der Krieg den Paſtoren ſtellte, 
war das Sammeln, und dabei haben ſie ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich überall in der erſten Reihe betätigt. Von Anfang Fe⸗ 
bruar an wurden die üblichen Kirchenkollekten wohl aus⸗ 
ſchließlich zu patriotiſchen Zwecken beſtimmt. Später, als der 
Krieg die Kräfte des Volkes immer ſtärker anſpannte und die 
Luſt zu freiwilligen Gaben infolgedeſſen notwendig ſchwächer 
ward, mußten die Kollekten zeitgemäß umgeſtaltet werden: 
man nahm auch für ſie den moraliſchen Zwang zu Hilfe. 
Wenn von den kirchlichen Behörden eine beſondere Feier be— 
fohlen war, wie bei Eröffnung des Feldzuges oder zum 
Dank für einen Sieg, verband ſich der Geiſtliche mit Ma— 
giſtrat und Stadtverordneten oder anderen angeſehenen 
Männern. Dann ſammelte man mit vereinten Kräften an 
den Kirchentüren? oder ſuchte die Leute nach dem Gottesdienſt 
auch in den Häuſern auf. Anſchaulich ſchildern das der 
Superintendent Backe, der Bürgermeiſter Hartmann und 
der Kaufmann Maaß in Wollin in einem Bericht an Ingers⸗ 
leben vom 17. April 1813. „Eine von der hochlöblichen Re— 


Vgl. Müſebeck, S. 9. 
Nr. 29, Bl. 47. Nr. 54, Bl. 131 ff. 


gierung gebotene Predigt“, fo fchreiben fie, „wurde mit 
unſerm Vorhaben in Verbindung geſetzt. Sie ſchien Ein- 
druck gemacht zu haben auf die Gemüter; die patriotiſche 
Stimmung wurde erhöht durch ein Vivat, welches wir nach 
geendigtem Gottesdienſte auf dem Markte unſerm verehrten 
Monarchen und ſeinem hohen Verbündeten ausbrachten. Wir 
benutzten die Stimmung, gingen ſelbſt nun noch an dem- 
ſelben Tage und an dem darauf folgenden. Wir erhielten 
mehr, als wir erwartet hatten. Unſer Ort iſt arm, mit 
Tränen im Auge gab man hier bei Mangel an Gelde Sachen, 
die Geldes wert waren, oft alles Liebſte, was man hatte.“ 
Und nun überreichen ſie eine lange Liſte von 207 Gebern 
und überſenden „in Summa 190 Taler 16 Groſchen 4 Pfen⸗ 
nig Courant incl. Gold, 13 Taler 17 Groſchen in Papieren, 
49 Medaillen und fremde Geldſtücke, 16 goldene Ringe, 
2 Paar goldene Ohrringe, 1 goldenes Häkchen, 3 Uhren, 
51 ſilberne Löffel, 24 Pfund diverſes Silber, 5 Piſtolen 
und 10 Ellen graues Tuch“. Daß die drei Sammler mit 
gutem Beiſpiel vorangegangen ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Der Superintendent hat 2 Dukaten gegeben und „Eduard, 
Albert, Julius und Hermann Backe, Kinder desſelben, aus 
ihren Sparbüchſen 4 Taler“. 


Die Zeit war beſonders empfänglich für wohlgeſetzte 
Worte, in Vers wie in Proſa; und es wäre eine Ver⸗ 
ſäumnis geweſen, dieſe Neigung nicht auszunutzen zum 
Vorteil des Vaterlandes. In den Akten erſcheint Ingers⸗ 
lebens erſter Mitarbeiter, der Regierungsdirektor von Rohr, 
als ein eifriger Gelegenheitsdichter, der die großen Er⸗ 
eigniſſe des Jahres mit feinen Verſen begleitete.“ Nicht 
weniger als 3355 Taler hat er aus ſeinen „ſchriftlichen Ar⸗ 
beiten“, zu deren Verbreitung allerdings auch der amtliche 
Apparat benutzt ward, eingenommen und ſie „größtenteils 
zur Unterſtützung der Witwen und Waiſen und der Inva⸗ 


Nr. 33, Bl. 59 ff. 
Vgl. hierzu Müſebeck, S. 51, Anm. 4, 
»Nr. 49, Bl. 6. O. Altenburg, Stett. i. d Jahr, S. 227ff. 
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Dien verwendet“. Außer ihm find in Pommern faſt nur 
noch die Paſtoren in ähnlicher Weiſe mit Erfolg tätig ge⸗ 
weſen. Die Siegesfeiern und die große Schar freudig Pe: 
wegter Zuhörer, die ſich dabei jedesmal verſammelte, waren 
natürlich ein ſtarker Antrieb, die ganze Kunſt des Stils und 
der Beredſamkeit auf der Kanzel zu entfalten. Gehoben 
verließ dann jeder das Gotteshaus, und würdige Freunde 
traten wohl an den glücklichen Redner heran und baten, die 
treffliche Predigt der Gemeinde doch dauernd zu ſchenken 
So ward ſie gedruckt und brachte manchen Taler ein. Auch 
andere Reden und Vorträge gab man heraus, der Super⸗ 
intendent Mundt in Demmin ſogar eine ganze Sammlung, 
die er durch die Buchhandlung des Halliſchen Waiſenhauſes 
vertreiben ließ.“ Sehr dankenswert war auch, was der 
Prediger Stolzenburg und der Konrektor Bauer, wohl auch 
von Haus aus Theolog, in Demmin unternahmen? Sie 
beſchloſſen einen hiſtoriſchen Katechismus für Volksſchulen 
herauszugeben und brachten „auf dem Wege der Pränumera⸗ 
tion“ ſogleich 61 Taler zuſammen; und als das Büchlein 
fertig war, fand es ſo guten Abſatz, daß die Verfaſſer nach 
Abzug der Unkoſten noch weitere 81 Taler dafür abzuliefern 
vermochten. 


Das Beſte leiſteten die Paſtoren ſelbſtverſtändlich durch 
ihren ſeelſorgeriſchen Verkehr mit der Gemeinde. Schneider 
Hahn in Rügenwalde feiert ſeine Hochzeit, und Herr Super⸗ 
intendent Wagener — mit ſeiner Gattin einer der erfolg⸗ 
reichſten Sammler — iſt natürlich auch geladen. Das Hoch 
auf das Brautpaar iſt verklungen, der kleine Kreis ſchwimmt 
in Freude und Jubel, vergeſſen iſt der Krieg mit ſeinen 
ſchrecklichen Nöten. Plötzlich erhebt ſich der geiſtliche Herr 


Nr, 53, Bl. 51 ff. Da bei ſolchen Schilderungen wie der vor⸗ 
liegenden immer die Gefahr falſchen Verallgemeinerns vorliegt, ſo ſei 
hier ausdrücklich bemerkt, daß die Herausgabe von gedruckten Arbeiten 
nur in 6 Fällen berichtet wird (Sup. Dieſtel in Belgard, Sup. Engelcke 
in Stettin, Sup. Mundt in Demmin, Oberprediger Nothnagel in 
Nörenberg, Prediger Maaß in Sonnenburg und der gleich zu erwähnende 
Fall). Das iſt ja aber auch ſchon reichlich. 


2 Nr. 29, Bl. 76. Nr. 53, Bl. 51 ff. 
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zum zweitenmal und jagt: Hier iſt Glück, Dier iſt Freude, 
hier iſt Brot die Fülle, und unſere Brüder und Söhne da 
draußen verderben im Hunger. Wer iſt, der nicht geben 
mag, ihre Leiden zu lindern? Da öffnen ſich alle Taſchen, 
und im Nu ſind 5 Taler und 14 Groſchen zuſammengekom⸗ 
men.“ 

Von Sammlungen bei Hochzeiten, unter den Konfir⸗ 
manden, „bei feierlicher Gelegenheit“, in Geſellſchaft und 
„fröhlichen Zirkeln“ berichten die Akten.“ Vieles ward den 
wackeren Mahnern natürlich auch einfach ins Haus gebracht, 
wo eine Liſte zum Einzeichnen immer bereit lag. Daß man 
dabei die Superintendenten im allgemeinen bevorzugte und 
dieſe überhaupt, beſonders in den größeren Städten, die ſtatt⸗ 
lichſten Summen zuſammenbrachten, iſt leicht erklärlich; doch 
haben ſich die anderen nicht minder eifrig getummelt und 
ſich das gleiche Anrecht auf dauernden Dank verdient. 


Ein ſchalkhaftes pommerſches Sprichwort ſagt: In 
eines andern Finger iſt gut ſchneiden. Der Eifer, den die 
Paſtoren beim Sammeln entfaltet haben, iſt aufs höchſte 
zu loben; aber wenn ſie weiter nichts getan hätten, als 
von fremdem Gelde große Summen zuſammenzubringen, 
das wäre wenig. Zum Sammeln berufen iſt nur, wer 
ſelber reichlich gibt; und mit Recht wird das Verdienſt des 
Sammlers nicht bloß an dem Ergebnis ſeiner Tätigkeit, 
ſondern auch an ſeinen eigenen Gaben gemeſſen. 

Natürlich ward es den Predigern ſehr ſchwer, bedeutende 
Opfer zu bringen. Vermögen war doch wohl nur ausnahms⸗ 
weiſe vorhanden, das Einkommen meiſt klein, um ſo größer 
aber die Kinderſchar. Und doch ward durchweg das Außerſte 
geleiſtet. 

Für die Väter erwachſener Söhne — und das waren 
die Paſtoren faſt ſämtlich, ſoweit ſie ein höheres Alter hatten 


Nr. 37, Bl. 132 ff. 
® Nr. 37, Bl. 132 ff. Nr. 54, Bl. 240 ff. Nr. 55, Bl. 107 ff. 


— beſtand die Hauptaufgabe in der Ausrüſtung der kampf⸗ 
luſtigen Knaben und Jünglinge. Das koſtete natürlich De- 
trächtliche Summen, und manche ſahen ſich deshalb genötigt, 
fremde Unterſtützung, beſonders aus öffentlichen Mitteln, 
in Anſpruch zu nehmen; aber auch bei dieſen bleibt die 
eigene Leiſtung immer des größten Lobes wert, weil ſie 
ſtets bis an die Grenze des Möglichen ging. 


Sehr anſchaulich ſchildert die Sorgen eines kinderreichen 
Vaters der Prediger Wellmann zu Frauendorf bei Stettin 
in einer Eingabe an Ingersleben vom 24. Februar 1813.“ 
„Schon vor 6 Jahren“, ſo ſchreibt er, „rüſtete ich freiwillig 
aus Patriotismus den älteſten meiner Söhne zum Dienſte 
des bedrängten Vaterlandes aus. Gab ihm Pferd und was 
er bedurfte. Er kam unter das Regiment des Major 
von Schill, machte unter deſſen Anführung den unglücklichen 
Zug, kam, nachdem er hierbei 2 Pferde und alle ſeine Equi⸗ 
page verloren, unter die weſtpreußiſchen Ulanen von Katzeler. 
Mit großer Aufopferung habe ich ihm alle militäriſche Kennt⸗ 
niſſe erlernen laſſen und ihn mit einer monatlichen Zulage 
unterhalten. Er hat 2 Examina glücklich überſtanden und 
dient itzt als Leutnant. 

„Am 20. h. übergab ich Euer Exzellenz den zweiten 
meiner Söhne. Sie geruhten mir 40 Taler zu ſeiner Equi⸗ 
pierung auszugeben. Doch hat mir derſelbe und die Siche- 
rung feiner Exiſtenz für die erſten Monate noch 40 Taler ge- 
koſtet. 

„Jetzt iſt auch mein dritter Sohn, ein Jüngling rüſtig 
und geſund, alt 20 Jahre, der als Okonom entfernt war, 
dem Rufe ſeines in Gefahr ſich befindenden Vaterlandes 
gefolgt, um ſich ſeiner Verteidigung zu weihen. Doch alle 
obige Umſtände haben bei dem Drucke der Zeit mich ſo ent⸗ 
kräftet, daß ich zu ſeiner Ausrüſtung nichts mehr vermag.“ 

Und ſo bittet er denn nun zur Equipierung um 80 Taler; 
für Wäſche und die nötige Zulage werde er ſelber ſorgen. 
Leider konnte ihm ſeine Bitte nicht erfüllt werden, da die 


Nr. 27, Bl. 31. 


Mittel ſehr gering waren und die Unterſtützungsgeſuche ſehr 
zahlreich. Schließlich hat er es aber doch möglich gemacht, 
daß auch ſein dritter Sohn ausziehen konnte. 

Natürlich iſt er eines Ehrenplatzes im Nationaldenkmal 
gewürdigt worden.“ Und weiterer Dank ward ihm zu teil 
durch die Taten ſeiner Söhne. Der Ulanenleutnant, Friedrich 
Wilhelm mit Namen, erhielt für Auszeichnung im Gefecht 
bei Borna das Eiſerne Kreuz, rückte ſchon im Juni 1813 zum 
Regimentsadjutanten auf und ward für eine beſonders 
tapfere Tat bei der Eroberung von Herzogenbuſch ſogar zum 
Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe vorgeſchlagen.“ Der zweite, 
Ferdinand Leopold, der 20jährige Okonom, trat als Elite 
in das neue National-Kavallerieregiment und brachte es bis 
zum Oberjäger und Quartiermeiſter. Der dritte (vom 
Vater als der zweite bezeichnet), Ludwig Auguſt, von Beruf 
Handlungsdiener und erſt 17 Jahre alt, diente zunächſt im 
Jägerdetachement des Pommerſchen Grenadierbataillons, 
avancierte aber ſchon am 1. September 1813 zum Sekonde⸗ 
leutnant im 1. Pommerſchen Landwehr-Infanterieregiment 
und erhielt ebenfalls das Eiſerne Kreuz.“ Ein vierter Sohn, 
Eduard Karl Heinrich, war erſt ein 14jähriger Knabe und 
konnte den Brüdern noch nicht folgen. Doch muß auch er 
hier in der Reihe ſtehen. Denn als es 1870 wieder gegen die 
Franzoſen ging, da zogen von allen vier Söhnen die 
Söhne aus und brachten vier Kreuze heim. So war der 
Geiſt des alten Paſtors von Frauendorf noch in den Helden 
des ſiebziger Krieges lebendig.“ 

Müſebeck, S. 47, Anm. 1. 

Vgl. über ihn die vorzügliche Regimentsgeſchichte der Erſten 
Ulanen von H. v. Wickede, Oberſt, und v. Hennigs, Gen. d. Kav. 
Berlin 1912. S. 576. Ferner: v. Wellmann, Rittmeiſter, Aus dem 
Feldzuge des 3. preußiſchen Armeekorps am Niederrhein 1813/14, in: 
Jahrbücher für die deutſche Armee und Marine. Bd. 57. S. 166 ff., 
beſonders S. 183. 

Er blieb nach dem Kriege beim Militär, brachte es bis zum 
Oberſtleutnant und war ſchließlich auch noch Abgeordneter. 

Mit großer Freude berichte ich hier von ihm und ſeinen 
Söhnen und Enkeln: iſt doch einer der vier, die 1870 das Eiſerne 
Kreuz gewannen, mein verehrter Kollege, der lange Jahre hindurch, 
bis GE ganz kurzer Zeit, mit Auszeichnung an unſerer Anſtalt ge⸗ 
wirkt hat! 


Wo die eigene Kraft nicht ausreichte, da taten fich die 
Paſtoren auch zuſammen, um ihren Söhnen den Eintritt in 
die Detachements zu ermöglichen. So berichtet der Superin⸗ 
tendent Steinbart in Jakobshagen an das Domänenamt 
Ravenſtein unter dem 15. Dezember 1816: „Die Herren 
Prediger der Synode Jakobshagen haben 4 Freiwillige aus 
ihrer Mitte, 3 Predigerſöhne und 1 Küſterſohn, aus ihren 
Mitteln equipiert, wozu aber auch die Küſter und Schulhalter 
der Synode ihr Scherflein beigetragen haben. Hieran haben 
die Herren Prediger des Amts Saatzig ebenfalls als Mit⸗ 
glieder der Synode teil.“ Aber die Leiſtung des einzelnen 
blieb, wie geſagt, auch in ſolchen Fällen immer bedeutend. 
So ſchreibt der Paſtor Goldelius in Wudarge, der Vater 
eines der 4 Freiwilligen, am 17. Juni 1814: „Die völlige 
Ausrüſtung meines einzigen Sohnes hat in allem 100 Taler 
gekoſtet, dazu ich aus hieſiger Synode 60 Taler erhielt und 
das übrige ſelbſt gegeben, ſowie ich ihm während ſeines 
Dienſtes 60 Taler in Courant bar geſchickt, ohne Wäſche ete.“ 
Im ganzen berechnet er ſeine Aufwendung auf 118 Taler, 
und dazu kam dann noch das herrlichſte Opfer: zum Ober⸗ 
jäger avanciert und mit dem Eiſernen Kreuz geſchmückt, ſtarb 
der junge Student, der einzige Sohn ſeiner Eltern, am 
8. Dezember 1813. 

Nach dieſen einleitenden Ausführungen ziehe nun die 
Reihe der übrigen Väter mit ihren Söhnen, nach Kreiſen ge⸗ 
ordnet, an dem Leſer vorüber. 

Kreis Lauenburg⸗Bütow. 

Die 1300 Einwohner große Stadt Bütow entſandte 27 
Freiwillige ins Feld, eine bedeutende Zahl. Dem entſprach 
auch das Ergebnis der Sammlungen, für die neben anderen 
beſonders der Superintendent Berndt ſehr tätig war. Unter 
den „Ausgezeichneten“ werden nur zwei genannt, und zwar 
an erſter Stelle der Superintendent, der „ſeinen kaum das 
17. Jahr erreichten Sohn als freiwilligen Jäger mit vielen 


Nr. 116, Bl. 34f. 
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0 


Koſten ſelbſt ausgerüſtet“. Im Nationaldenkmal wird ihm 
deshalb und wegen ſeiner anderen Verdienſte folgendes 
Lob erteilt: „Der Superintendent Berndt zu Bütow hat 
durch kräftige Vorſtellungen und durch das Beiſpiel, daß er 
ſeinen kaum 17jährigen Sohn als freiwilligen Jäger aus⸗ 
rüſtete, zu den außerordentlichen Anſtrengungen dieſer Stadt 
mitgewirkt.“ 
Kreis Stolp, 

Ein beſonders erfolgreicher Sammler war der Superin⸗ 
tendent Freyſchmidt in Stolp. Mit 980 Talern hält er den 
Rekord und wird deshalb auch von dem Landrat von Zitze⸗ 
witz unter denen angeführt, „die ſich durch Leiſtungen vor⸗ 
züglich ausgezeichnet"? Was er ſelbſt gegeben hat, wird 
nicht ausdrücklich geſagt; aber die Liſten der Freiwilligen 
erzählen: Friedrich Freyſchmidt, 20 Jahre alt, gebürtig aus 
Stolp, Sohn des Konſiſtorialrats, Handlungsdiener von 
Beruf, ſtand im Jägerdetachement des 1. Bataillons Kol⸗ 
bergſchen Infanterieregiments' und avancierte zum Sekonde⸗ 
leutnant im 1. Neumärkiſchen Landwehr⸗Infanterieregiment. 
Das bedeutet, daß der wackere Sammler nicht bloß ſeinen 
Sohn hingegeben, ſondern auch für deſſen zweimalige Aus⸗ 
rüſtung und den nötigen Unterhalt mindeſtens 150, wahr⸗ 
ſcheinlich aber über 200 Taler aufgewandt hat. 


Von einem Amtsbruder des Genannten ſagt das Na⸗ 
tionaldenkmal: „Der Prediger Verkelius zu Stolp hat einen 
Sohn für beide Feldzüge 1813/14 und 1815 ausgerüſtet“.“ 
Die zweimalige Ausrüſtung eines Sohnes iſt viel, aber die 


ı Nr. 11, Bl. 86 f. Nr. 54, Bl. 119ff. Ueber Biltow vgl. 
Müfebed, S. 51, Anm. 2. Die Liſten erwähnen übrigens noch einen 
zweiten Predigerſohn aus Bütow: Guſtav Scheerbarth, ein 19 jähriger 
Gymnaſiaſt, ſtand wie Karl Berndt im Detach. d. 1. Bat. 1. Pom. 
Inf.⸗Regls. und avancierte zum Leutnant bei der Neumärkiſchen Land⸗ 
wehr. Sein Vater wird leider nirgends genannt. 

Nr. 55, Bl. 263. 

» Dieſes Detachement war urſprünglich beim 2. Bataillon gebildet 
worden, trat aber ſpäter zum 1. Bataillon über. Das 2. Bat. blieb 
dann ohne Jägerabteilung. Beiheft zum Mil.⸗Wochenblatt, Nov. und 
Dez. 1845, S. 503 f. 

* Miüfebed, S. 53, Anm. 4. 
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Liſten erzählen mehr. Sie berichten: Auguſt Wilhelm 
Verkelius, Sohn des Predigers zu Stolp, von Beruf Kauf- 
mann, 23 Jahre alt, ſtand im Detachement der Brandenbur⸗ 
giſchen Dragoner, alſo bei einer koſtſpieligen berittenen 
Truppe. Und er hatte außerdem noch zwei Brüder, beide 
ebenfalls Handlungsdiener: Karl Ludwig, 24 Jahre alt, 
diente bei der Landwehrkavallerie und Heinrich, 18 Jahre alt, 
bei der Landwehrinfanterie. Sie find im Nationaldenkmal 
nicht erwähnt, offenbar weil der Vater ſie nicht equipiert 
hatte; aber durch die nötigen Zuſchüſſe hat er gewiß auch 
für fie Beträchtliches aufgewandt.“ 


Kreis Schlawe. 

Der Superintendent Wagener in Rügenwalde ward 
ſchon einmal genannt. Er hat 529 Taler geſammelt und ſeine 
Gattin 112 dazu.? Eine ſchöne Summe; aber den rechten 
Wert erhält ſie erſt dadurch, daß die Liſten berichten: Julius 
Wagener, 18 Jahre alt, gebürtig aus Rügenwalde, Sohn 
des Superintendenten, Handlungsdiener von Beruf, diente 
im Jägerkorps des 1. Bataillons 1. Pommerſchen Infanterie⸗ 
regiments und avancierte zum Sekondeleutnant im 2. Re⸗ 
ſerve-Infanterieregiment. 


In dasſelbe Detachement, wie der junge Wagener, trat 
auch der 18jährige Studioſus Friedrich Onnaſch ein und 
kehrte, zum Oberjäger avanciert, wohlbehalten nach Hauſe 
zurück. Sein Vater, Prediger zu Nemitz, hat ihn vollſtändig 
ausgerüſtet und dafür ſowie für den nötigen Unterhalt die 
ſtattliche Summe von 130 Talern ausgegeben.“ 


Kreis Rummelsburg. 
Auf hohem Gebirgskamme wandert der Leſer dahin. 
Die Erhebung iſt überall bedeutend, aber doch verläuft der 


Die Liſten erwähnen noch einen 5. und 6. Paſtorenſohn aus 
Stolp: Ferd. Grolp war Jäger im Pom. Gren.⸗Bat., Aug. Krüger 
im Füſ.⸗Bat. 1. Pom. Inf.⸗Regts. Die jungen Helden, 17 fährige 
Gymnaſiaſten, wurden beide bei Leipzig verwundet. Von ihren Vätern 
verlautet nichts. 

Nr. 54, Bl. 276. 
N. 55, Bl. 236ff. 
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Weg nicht ganz eben: mit tieferen Stellen wechſeln mächtige 
Spitzen. Eine ſolche hat er jetzt erreicht. 


Unter dem 1. September 1814 überreicht der patriotiſche 
Landrat von Puttkamer auf Zuckers das Verzeichnis ſeines 
Kreiſes und berichtet darin:“ 


Aus eigenen Mitteln der Prediger Wittke in 
Schweſſin 636 Taler, 
Die Kommune zu Schweſſin 10 Taler. 


Den Bauern ſoll kein Unrecht geſchehen: der Kreis war 
„der unbevölkertſte und ärmſte von allen in der Provinz“, 
und „die Befriedigung der Armeebedürfniſſe des Belage— 
rungskorps vor Danzig“ hatte ihn in kurzer Zeit „gänzlich 
erſchöpft“. Aber doch, welch ein Unterſchied! 


Und was hatte nun dieſer Paſtor im einzelnen getan? 
Darauf antwortet der Landrat in der Rubrik der „Ausge⸗ 
zeichneten“ alſo: 


„J) Der Prediger Wittke zu Schweſſin verdient hier ohne 
alles Bedenken zuerſt genannt zu werden und hat in dieſem 
Kreiſe unſtreitig die größten Aufopferungen gemacht. Ohne 
Kapitalvermögen oder eine ſehr einträgliche Stelle zu be— 
ſitzen, hat derſelben ſeine drei erwachſenen Söhne auf ſeine 
eigenen Koſten völlig equipiert und beritten, nämlich zwei 
bei den Jägerdetachements und einen als Offizier bei der 
Weſtpreußiſchen Landwehr, in den Kampf für König und 
Vaterland eintreten laſſen. Die erſteren, die vor Ausbruch 
des Krieges ſich im Zivile zu verſorgen Gelegenheit hatten, 
ſind beide verwundet zurückgekehrt; einer derſelben, der an 
den Folgen ſeiner Wunden mehrere Monate lang in Berlin 
krank gelegen, iſt invalid geworden und muß vor der Hand 
lediglich von ſeinem Vater erhalten werden. Die Opfer, die 
der p. Wittke dem Staate dargebracht hat, find um fo bedeu— 
tender, da derſelbe noch mehrere Kinder zu erziehen hat. 
Außer der ſchon angeführten Ausrüſtung ſeiner drei Söhne, 
die er teilweiſe auch während des Krieges unterhalten und 


Nr. 55, Bl. 230ff. 


zuſammen wenigſtens 600 Taler 
gekoſtet, hat er auch noch 
a) nach Potsdam zur Verpflegung der 


verwundeten Krieger 8 
b) nach Torgau zu gleichem Zweck 10 = 
2 wollene Kamiſöler, 3 Leibbinden An 
c) 2 goldene Trauringe bs: 
d) zur Bekleidung eines Landwehrmannes 10 
e) zur Unterſtützung der Witwen und Waiſen 
der Gebliebenen 2 


in Sa. 638 Taler 
beigetragen.“ 

Es folgen noch 5 weitere Namen, darunter dicht hinter 
Wittke die Frau Hauptmann von Kleiſt auf Cunſow, die 
für ihren Sohn und „zur Bekleidung einiger anderer Frei⸗ 
williger“ im ganzen 440 Taler geopfert hat. Dann fallen 
die Zahlen gleich unter 100. An den Paſtor reicht alſo keiner 
heran. 

Leider läßt ſich hier nur wenig über die Söhne ſagen, 
da fie in keinem pommerſchen Truppenteil dienten.“ Von den 
beiden Jägern zu Pferde war der ältere, Wilhelm mit 
Namen, Kondukteur, d. h. Feldmeſſer, alſo ſchon gut ver⸗ 
ſorgt, aber jedenfalls für alle beſonderen Ausgaben noch 
immer auf Vaters Taſche angewieſen. Von ſeinem Bruder, 
der wahrſcheinlich Bezirkseinnehmer war, gilt das gleiche.“ 

Kreis Neuſtettin. 

Vom Kreiſe Neuſtettin iſt zwar nur wenig, aber ſehr 
Gutes zu berichten. 

Die kleine Stadt Bärwalde, noch nicht 800 Einwohner 
groß, meldet nur einen (ſelbſtausgerüſteten) Freiwilligen. 
Wer war es? „Der Sohn des Predigers.“ Der Name iſt 
nicht genannt.“ 


Im allgemeinen habe ich nur die Liſten der zur Pommerſchen 
Brigade gehörigen Truppenteile und die der Garde ausgezogen. 
Nach dem Nationaldenkmal (Müſebeck, S. 53, Anm. 1) hätte 
Wittke ſogar vier Söhne geſtellt. Man vergleiche jedoch das dort 
Geſagte mit Puttkamers Bericht. 
1 Nr. 54, Bl. 95 ff. 


Und das Nationaldenkmal fügt hinzu: „Der Prediger 
Hanow zu Zamborſt hat zwei Söhne ausgerüſtet.“ Leider 
läßt ſich auch hier Genaueres nicht ſagen. 


Kreis Belgard. 

Aus Belgard wird zwiefach Erfreuliches mitgeteilt. 
Der Superintendent Dieſtel, Sammler und Herausgeber 
einer Siegespredigt, hat „für ſeinen Sohn als freiwilligen 
reitenden Jäger an Ausrüſtung, demnächſtigen Equipierung 
als Offizier und zur Unterſtützung“ die hohe Summe von 521 
Talern aufgewendet. Und „die Predigerwitwe Meſſer⸗ 
ſchmidt hat zur Ausrüſtung ihres Sohnes als Volontär beim 
Pommerſchen Huſarenregiment 200 Taler“ geopfert.“ 


Mit Belgard wetteifert die zweite Stadt des Kreiſes. 
Der Prediger Stiege zu Polzin hatte zwei Söhne, Friedrich 
und Karl, 23 und 20 Jahre alt: er ließ fie beide „als rei- 
tende Jäger beim ſchwarzen Leibhuſarenregiment“ eintreten 
und gab zu ihrer „völligen Equipierung“ nicht weniger als 
500 Taler hin.“ 


Kreis Fürſtentum. 

Der Superintendent Barz in Kolberg brachte durch 
Kirchenkollekten die bedeutende Summe von 380 Talern auf.“ 
Sein Sohn Karl, 24 Jahre alt und ſchon Kandidat, trat bei 
den Jägern des 1. Bataillons Kolbergſchen Infanterie⸗ 
regiments ein und empfing bei Bautzen ein blutiges Ehren⸗ 
mal. 


Der Superintendent Keiper in Körlin wird ebenfalls 
als Sammler genannt. Sein Sohn Heinrich Friedrich, Stu⸗ 
dent der Theologie, machte den Krieg im Detachement des 
Garde⸗Jägerbataillons mit, ward bei Lützen durch mehrere 
Schüſſe verwundet, diente aber trotzdem weiter bis zum 


ı Miüjebed, S. 51, Anm. 3. 
2 Nr. 51, Bl. 82 ff. 

„ Nr. 50, Bl. 14ff. 

Nr. 54, Bl. 145 ff. 


Ende des Krieges. Der Vater hat für die Equipierung und 
Unterſtützung des tapferen Sohnes 162 Taler 13 Groſchen 
aufgewandt.“ 

Der Prediger Schmidt zu Kratzig war einer von denen, 
die für einen Sohn um Unterſtützung einkamen;? aber ſchon 
im Juni ließ er dem älteſten feinen jüngeren Bruder nach⸗ 
folgen. Die tapferen Knaben, Friedrich und Ferdinand mit 
Namen, beide noch Schüler und erſt 18 und 16 Jahre alt, 
dienten im Detachement des Pommerſchen Grenadier— 
bataillons, und der ältere kehrte mit ehrender Narbe zurück. 

Schließlich iſt noch der Prediger Häfner zu Konikow 
bei Köslin zu erwähnen, der für ſeinen Sohn Ernſt 80 
Taler ausgegeben hat.“ Der junge, 19jährige Okonom 
diente im Füſilierbataillon Kolbergſchen Infanterieregi⸗ 
ments. 

Kreis Borcke. 

Die Stadt Labes verzeichnet wie Bärwalde nur einen 
einzigen Freiwilligen. Wer war es? „Der Sohn des 
Superintendenten Borns.“ Der junge, 20jährige Student, 
Johannes mit Namen, machte ſeinem Vater, der als 
Sammler gerühmt wird, Freude und Ehre: er diente zu— 
nächſt im Detachement des 1. Bataillons Kolbergſchen In⸗ 
fanterieregiments und avancierte zum Sekondeleutnant im 
9. Reſerve⸗Infanterieregiment. 

Aus dem kleinen Wangerin rückten 4 Freiwillige mit 
eigener Ausrüſtung ins Feld, darunter zwei Söhne des 
Predigers Meumann, den der Leſer bereits als Schutzdepu⸗ 
tierten der Stadt kennen gelernt hat. Über ſie berichtet der 
Magiſtrat unter dem 17. Juli 1818 folgendes:“ 

„1) Der älteſte Sohn des hieſigen Predigers Meumann, 
namens Karl Wilhelm Ferdinand Meumann, welcher beim 


ı Rr. 68, Bl. 133 ff. Nr. 109, Bl. 28. 
` Nr. 27, Bl. 153. 

» Nr. 50, Bl. 235 ff. 

Nr. 54, Bl. 174. 

s Nr. 53, Bl. 75. 
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Ausbruch des Krieges 1813 als freiwilliger Jäger in das 
Detachement des Musketierbataillons vom Regiment Kol- 
berg eintrat, hiernächſt ſich als Elite ins Pommerſche Na⸗ 
tional-⸗Kavallerieregiment aufnehmen ließ, im Feldzuge von 
1815 aber als Offizier beim 2. Rheiniſchen Landwehr-In⸗ 
fanterieregiment angeſtellt geweſen, hat ſich alſo zweimal 
freiwillig ausgerüſtet, und es betragen die Koſten davon: 
149 Taler 2 Groſchen. 

„2) Der zweite Sohn des Predigers Meumann, namens 
Johann Auguſt Heinrich Meumann, welcher im Feldzuge 
von 1813/14 als freiwilliger Jäger des Musketierbataillons 
vom 1. Pommerſchen Regiment und im Feldzuge von 1815 
als Offizier beim 2. Rheiniſchen Landwehr-Infanterie⸗ 
regiment gedient hat, hat ſich ebenfalls ſelbſt equipiert, und 
es betragen die Ausrüſtungskoſten: 177 Taler.“ 

„Hat ſich ſelbſt equipiert“, ſo heißt es bei beiden. Das 
klingt ſo, als hätten die beiden Jünglinge die Koſten ſelbſt 
beſtritten, und es mag das wohl der Grund ſein, weshalb 
der wackere Vater im Nationaldenkmal übergangen iſt. 
Und doch hätte er es verdient, darin neben den Beſten zu 
ſtehen. Er hatte die 326 Taler ganz allein aufgebracht; denn 
der ältere Sohn war ein 21 jähriger Student und der jün⸗ 
gere ein 19 jähriger Gymnaſiaſt. Beide zeigten ſich übrigens 
ihres Vaters wert: ſie waren wohl nur von ſchwacher Ge— 
ſundheit und mochten doch nicht zurückſtehen. Der ältere 
konnte, wie die Liſten ergeben, den Fußdienſt nicht aushalten 
und ging deshalb unter die Kavallerie! Der jüngere mußte 
die dunkle Kehrſeite des Krieges kennen lernen: er blieb, 
wohl vom Typhus befallen, „im Lazarett in Berlin“; aber 
dafür trat er dann 1815 mit ſeinem Bruder ſofort zum 
zweitenmal ein. 

Das kam, beſonders nach Verwundungen, auch ſonſt vor, und 
ſpäter beſtimmte der König ſogar, „daß bei dem drückenden Menſchen⸗ 
mangel diejenigen Kantoniſten, welche nach den vorgeſchriebenen chirur⸗ 
giſchen Beſtimmungen ſich noch zum Kavalleriedienſt eignen, wenn ſie 
auch vielleicht für den Be Med unbrauchbar ſind, nicht von der 
Einziehung befreit, ſondern bei der Kavallerie eingeſtellt werden ſollen.“ 


So Mil.⸗Gouv. an Oberſtleutnant v. Bonin, Stargard, 10. Nov. 13. 
Nr. 9, Bl. 97. Vgl. auch Preuß. Heer, II, S. 394. 


Wie Meumann, jo hat auch der Prediger Sperling in 
Obernhagen bei Regenwalde zwei Söhne ausgerüſtet.“ Der 
eine der beiden? Samuel mit Namen, von Beruf Okonom 
und ſchon 28 Jahre alt, war offenbar ein hervorragender 
Soldat: er diente im Detachement der Pommerſchen Huſaren 
und avancierte zum Leutnant im ſelben Regiment, was ja 
als beſondere Auszeichnung anzuſehen iſt. 


Außer den genannten drei Vätern hat ſchließlich auch 
der Prediger Vogel zu Karow einen Sohn aus eigenen 
Mitteln equipiert.“ 


Kreis Oſten. 

Aus dem kleinen Oſtenſchen Kreiſe iſt nur ein Fall zu 
erwähnen, aber einer, der nicht vergeſſen werden darf. Das 
Nationaldenkmal ſagt ganz einfach: „Der Prediger Gade— 
buſch zu Woldenburg hat einen Sohn ausgerüſtet“.“ Aber 
die Liſten geben dieſem Opfer noch eine beſondere Weihe: 
Auguſt Ludwig Gadebuſch, ein 19jähriger Gymnaſiaſt, ſtand 
im Detachement der Pommerſchen Grenadiere und fand bei 
Courtray den Heldentod. 

Kreis Greifenberg. 

Aus dem Kreiſe Greifenberg iſt ebenfalls nur ein Fall 
zu erwähnen. Das Nationaldenkmal berichtet kurz: „Der 
Prediger Höpfner zu Zarben hat ſeinen Sohn als Freiwil⸗ 
ligen ausgerüſtet und unterſtützt.“ Karl Höpfner, erſt 
17 Jahre alt, von Beruf Okonom, ſtand im Detachement 
des 1. Bataillons 1. Pommerſchen Infanterieregiments. 

Kreis Flemming. 

Der Kreis Flemming müßte eigentlich übergangen 
werden, da von Leiſtungen der Väter, auf die es ja in 
dieſem Zuſammenhange hauptſächlich ankommt, nirgends 
die Rede iſt. Dennoch wird hier mit Rückſicht auf Kolberger 


Nr. 55, Bl. 49 ff. 

Den andern habe ich nicht feſtſtellen können. 
Nr. 55, Bl. 49 ff. 

Nr. 11, Bl. 88 f. 

5 Nr. 11, Bl. 84. 


Leſer wenigſtens ein Fall mitgeteilt. Der 21jährige Pre⸗ 
digerſohn Auguſt Gothe aus Köſelitz bei Kammin, Hand⸗ 
lungsdiener in Kolberg, trat in das Detachement des Pom⸗ 
merſchen Grenadierbataillons und ſtarb bei Hoogſtraten den 
Tod fürs Vaterland. Sein Name ſteht auf der Tafel im 
Kolberger Dom, die von der Kaufmannſchaft den Gefal- 
lenen gewidmet iſt. 


Kreis Daber. 

Ehrenvoll im Nationaldenkmal erwähnt wird der Pre⸗ 
diger Steffen zu Plantikow bei Daber:! „er equipierte“, jo 
heißt es da, „ſeine beiden Söhne aus eigenen Mitteln, den 
einen als freiwilligen Jäger, den andern als Leutnant bei 
der Landwehr.“ Der Jäger, Karl mit Namen und Okonom 
von Beruf, ſtand wie Samuel Sperling im Detachement 
der Pommerſchen Huſaren, alſo bei der teuren Kavallerie, 
und der Vater hat ſomit gewiß 300 Taler, vielleicht noch 
mehr für ſeine Söhne aufgewendet. 


Kreis Saatzig. 

Aus dem Saatziger Kreiſe ward das treffliche Ver— 
halten der zur Jakobshäger Synode gehörigen Paſtoren 
bereits verzeichnet. Im übrigen meldet das Nationaldenk⸗ 
mal noch: „Der Sohn des Predigers Severin zu Sinzlow 
ſtellte ſich ausgerüſtet als freiwilliger Jäger.“ Karl Friedrich 
Severin, SOkonom von Beruf und ſchon 26 Jahre alt, trat 
in das Detachement des 1. Oſtpreußiſchen Infanterieregi⸗ 
ments. 


Kreis Greifenhagen.? 
Aus der Stadt Bahn, 1200 Einwohner groß, zogen 
6 Freiwillige aus. Einer ward vom Könige equipiert, ein 
zweiter ging unter die Lützower; die anderen vier aber 
haben für Ausrüſtung und Unterhalt 978 Taler verbraucht, 
und unter ihnen war auch der Gymnaſiaſt Ferdinand Belitz, 
der Sohn des Superintendenten. Der junge Mann diente 


Nr. 11, Bl. 79 
»Der Kreis Pyritz muß hier ausfallen. Von einem jungen 
Pyritzer Theologen wird in anderem Zuſammenhange die Rede ſein. 
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im Detachement des Füſilierbataillons 1. Pommerſchen In⸗ 
fanterieregiments und kehrte glücklich heim. Das National⸗ 
denkmal ſpendet hier folgendes Lob: „Der Superintendent 
Belitz zu Bahn hat nicht nur ſeine beiden Söhne ausgerüſtet 
und unterſtützt, ſondern auch bei jeder Gelegenheit mit pa⸗ 
triotiſcher Geſinnung die Vaterlandsſache befördert.“ Der 
treffliche Mann hat alſo wohl 1815 noch einen zweiten Sohn 
ausgeſandt; der Schluß des Satzes aber geht darauf, daß 
er faſt alles, was in der Stadt an freiwilligen Gaben zu⸗ 
ſammenkam, ganz allein geſammelt hat.“ 

Unter Wildenbruch melden die Akten: „Der Paſtor 
Pauli zu Wildenbruch hat ſeinen Enkel Chriſtian Ludwig 
Weber als freiwilligen Jäger ausgerüſtet“ und dafür 125 
Taler hingegeben.“ In den Liſten erſcheint Chriſtian 
Ludwig, 22 Jahre alt und von Beruf Okonom, als Sohn 
des Paſtors Weber zu Liebenow bei Bahn, und dieſer hatte 
danach außer ihm noch zwei andere Söhne. Der älteſte, 
Johann Friedrich, 24 Jahre alt und von Beruf Handlungs- 
diener, ſtand bei der Üdermünder Landwehrkavallerie, wäh— 
rend der 17 jährige Karl Heinrich mit ſeinem zweiten Bruder 
und Ferdinand Belitz zuſammen im Detachement des Füſi⸗ 
lierbataillons 1. Pommerſchen Infanterieregiments diente. 
Die Sache liegt alſo wohl ſo, daß Vater und Großvater ſich 
in die Koſten geteilt haben. Von dem Landwehrreiter iſt 
hier nichts zu ſagen; die Jäger aber vergoſſen beide ihr 
Blut fürs Vaterland. Karl Heinrich ward zweimal, bet 
Möllen und bei Leipzig, verwundet, Chriſtian Ludwig aber 
fiel bei Hoogſtraten, gerade wie Auguſt Gothe aus Köſelitz. 

Kreis Randow. 

Der Kreis Randow weiſt eine beſonders große Zahl 
jrefflicher Patrioten auf: dem Paſtor Wellmann zu Frauen⸗ 
dorf und dem Prediger Riquet zu Stettin treten noch wei⸗ 
tere 6 Amtsbrüder zur Seite. 


»Die Erhebungen der Stadt ſind vom Jahre 1814. 
Nr. 11, Bl. 86. Nr. 54, Bl. 105 ff. 

Nr. 55, Bl. 185. 

Vielleicht auch zu Uchdorf. Die Angaben widerſprechen ſich. 


Die Heine Stadt Pölitz meldet in ihren Erhebungen 
nur einen ſelbſtausgerüſteten Freiwilligen. Wer war es? 
„Der erſte Freiwillige iſt der älteſte Sohn des hieſigen 
Predigers Herrmann, namens Wilhelm; er iſt zum 1. Bran⸗ 
denburgiſchen Huſarenregimentt gegangen, von ſeinem Vater 
komplett ausgerüſtet und mondiert, auch da er zweimal 
bleſſiert, von ſeinem Vater mit Gelde unterſtützt worden.“ 
Der Tapfere, Handlungsdiener von Beruf, hat für Equi⸗ 
pierung, Unterhalt und Pflege ſicher mehrere hundert Taler 
verbraucht, aber dafür brachte er es auch zum Offizierdienſt⸗ 
Der im 2. Reſerve-Infanterieregiment. 

Ein ganz ausgezeichneter Mann war der Prediger 
Cnuppius zu Ziegenort: das Nationaldenkmal rühmt ihn 
mit Wellmann zuſammen als einen, der drei Söhne aus⸗ 
geſandt hat.“ Er war in weitem Umkreiſe als feuriger Pa⸗ 
triot bekannt und hatte, wie es ſcheint, immer Beziehungen 
unterhalten zu Männern, deren einziges Streben auf die 
Befreiung des Vaterlandes ging.“ Was er 1813 getan hat, 
drückt der Oberamtmann des Amtes Stettin unter dem 27. 
Juli 1814 alſo aus: „Als einen der ausgezeichnetſten Geber 
darf ich den Prediger Cnuppius zu Ziegenort nennen.“ Auch 
als Sammler wird er genannt, ſowohl in einem ſpäteren 
Bericht des Domänenamtes wie in einem Verzeichnis des 
Militärgouvernements, dort mit dem trefflichen Wellmann 
zuſammen, hier unter Beifügung der intereſſanten Notiz: 
„Außerdem hat die Demoiſelle Auguſte Cnuppius eine ver⸗ 
goldete ſilberne Denkmünze, die Übergabe Stettins an den 
Großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm 1677 betreffend, zum 
Opfer für die Verwundeten dargebracht.“ Man ſieht, in 
dieſem Hauſe ward nichts, ſelbſt das älteſte Familienerbſtück 
nicht geſchont. Aber die Hauptſache bleibt doch, daß auch 
der köſtlichſte Schatz, das friſche, blühende Leben der drei 
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Söhne eingeſetzt ward. Alle drei dienten im Lützowſchen 
Freikorps, und der älteſte, Ludwig mit Namen, 28 Jahre 
alt und Handlungsdiener von Beruf, war ſchon zu Beginn 
des Herbſtfeldzuges Offizier: er ſteht in der Rangliſte vom 
11. September 1813 als Sekondeleutnant bei der Kavallerie, 
dicht hinter Friedrich Frieſen.“ 

Unter den erſten Freiwilligen, die ſich im Kreiſe Ran⸗ 
dow geſtellt haben, nennt das Nationaldenkmal „die Söhne 
der Prediger Maaß zu Sonnenberg, Käſelitz zu Güſtow 
und Ravenſtein zu Stolzenhagen“? Den Prediger Maaß 
rühmt es außerdem als Sammler und Herausgeber einer 
gedruckten Predigt; über den Sohn läßt ſich hier leider 
nichts Genaueres ſagen. Der junge Ravenſtein, von Beruf 
Okonom, trat ins Detachement der Königin-Dragoner, hat 
alſo ſeinem Vater mindeſtens 200 Taler Koſten verurſacht. 
Wilhelm Käſelitz endlich, erſt 18 Jahre alt und Jäger von 
Beruf, rückte mit dem Detachement des Füſilierbataillons 
1. Pommerſchen Infanterieregiments aus und kam nicht 
wieder: er ſtarb am 20. Oktober 1813 „an ſeiner bei Leipzig 
empfangenen Wunde“. 


Schließlich gehört noch hierher, was der Magiſtrat von 
Paſewalk unter dem 19. Dezember 1816 berichtet: „Der 
Prediger Schultz rüſtete bei eigener ſtarker Familie ſeinen 
Bruder aus. Er koſtete ihm 300 Taler.“ Mit Recht iſt die 
Tat in die Rubrik der ausgezeichnetſten Handlungen geſetzt; 
denn ſie erzählt von einem, der über dem Wohl des Vater⸗ 
landes jede andere Rückſicht vergeſſen hat. 

Kreis Uſedom⸗Wollin. 

Die kleine Stadt Uſedom, noch nicht 1000 Einwohner 
groß, verzeichnet nur einen Freiwilligen, und „der Super⸗ 
intendent Enkelmann, welcher jetzt als Emeritus in Swine⸗ 
münde wohnt“, hat ihn ausgerüſtet.“ Der alte Herr hatte 
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wohl feine Söhne oder wenigſtens keine in dienſtfähigem 
Alter: To brachte er fein Opfer, „mindeſtens 160 Taler“, auf 
andere Weiſe dar. 

In einem Bericht vom 7. November 1814 meldet der 
Oberamtmann Leppin zu Pudagla: „Der Prediger König 
zu Krummin hat zwei ſeiner Söhne als Freiwillige in die 
reitenden Jägerdetachements geſtellt und zum Teil ſelbſt 
ausgerüſtet.“ Die beiden Jünglinge, Ferdinand Ludwig, 
24 Jahre alt und von Beruf Okonom, und Auguſt Wilhelm, 
22jährig und ſchon Kandidat, dienten zuſammen im De⸗ 
tachement der Königin-Dragoner, und ihr Vater hat alſo, 
wenn er auch aus öffentlichen Mitteln oder von privater 
Seite einigen Zuſchuß erhielt, doch gewiß noch mehrere 
hundert Taler für ſie aufwenden müſſen. 

Aus dem Amte Wollin berichtet das Nationaldenkmal: 
„Der Prediger Tobold zu Kolzow hat ſeine beiden älteren 
Söhne, den einen als Kavalleriſten, den andern als Infan⸗ 
teriſten ausgerüſtet und unterſtützt.“ Der ältere, Georg 
Wilhelm, ein 23jähriger Student, trat ins Detachement der 
Königin⸗Dragoner; der jüngere, Gottlieb, ging unter die 
Lützower. Die Ausgabe des Vaters beziffert der Oberamt⸗ 
mann Ferno in ſeinen Erhebungen auf nicht weniger als 
400 Taler.“ 

Kreis Anklam. 

778 Taler hat der Superintendent Peters in Anklam ge⸗ 
ſammelt.“ Dem entſpricht, was er an ſeinem Sohne Karl 
getan hat: als Jäger im Detachement der Königin⸗Dragoner 
zog der junge, 20jährige Student ins Feld. 

Nun wieder eine beſonders ſchöne Tat! Der Oberamt⸗ 
mann Fleiſchmann von Amt Klempenow berichtet unter dem 
12. Auguſt 1818 „Unter denen, deren patriotiſche Hand⸗ 
lungen als ausgezeichnet erſcheinen, verdient hier der Pre⸗ 
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diger Kopp zu Golchen angeführt zu werden, welcher feine 
drei älteſten Söhne gleich beim Ausbruch des Krieges im 
Jahre 1813 als Freiwillige faſt ganz aus eigenen Mitteln 
und mit Aufopferungen, die bei ſeinem mittelmäßigen Ein⸗ 
kommen und der Sorge für den Unterhalt von zehn Kindern 
mit ſeinen Kräften in keinem Verhältnis ſtanden, ausge⸗ 
rüſtet und während der Dauer des Krieges unterhalten hat.“ 
Die drei Brüder, nämlich Karl und Wilhelm, 20 und 17 
Jahre alt, beide von Beruf Handlungsdiener, und der 19⸗ 
jährige Gymnaſiaſt Ferdinand Kopp traten zuſammen in 
die 3. Volontär⸗Jägerkompagnie des (1.) Garderegiments 
zu Fuß und kehrten wohlbehalten zurück. Merkwürdig iſt, 
daß das Nationaldenkmal hier ſchweigt. Wenn irgend einer, 
ſo mußte der Paſtor Kopp, der ſich auch ſonſt als Patriot 
betätigt hat, darin ſtehen. Man ſieht — und das iſt ja 
eigentlich auch ganz ſelbſtverſtändlich! —, daß trotz umfang⸗ 
reichſter Erhebungen und ſorgfältigſter Redaktion Vollkom⸗ 
menes nicht erreicht worden iſt. 


Kreis Demmin. 

Aus dem Kreiſe Demmin bringt das Nationaldenkmal 
folgende Notiz: „Der Prediger Fiſcher zu Verchen, die Pre⸗ 
digerwitwe Leverenz zu Lindenberg und der Prediger 
Laurich daſelbſt haben (neben anderen) ihre Söhne mit Auf⸗ 
opferungen als Freiwillige ausgerüſtet.“ Der 23jährige 
Studioſus Friedrich Fiſcher trat ins Leibregiment, der 
junge, 18jährige Laurich ins Detachement des Füſilier⸗ 
bataillons Kolbergſchen Regiments; der Sohn der Witwe 
aber, Referendar Auguſt Leverenz, ging zur Pommerſchen 
Nationalkavallerie und gewann hier ſolche Achtung und 
Liebe, daß ihn die Eliten ſchon im Juli zum Leutnant 
wählten. 

Treffliches wird ſchließlich auch in Gültzer Akten be⸗ 
richtet. „Von Gültz“, ſo heißt es da, „ſind 4 freiwillige 
Jäger abgegangen, ſo ſich ſelbſt ausgerüſtet, darunter zwei 
Söhne des Prediger Thilow“, der dafür im ganzen „295 
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Taler 16 Groſchen Courant“ ausgegeben hat. Der eine der 
beiden, Auguſt Thilow, 22 Jahre alt und von Beruf Oko⸗ 
nom, ſtand im Detachement des 1. Bataillons Kolbergſchen 
Regiments, der andere läßt ſich hier leider nicht feſtſtellen. 

Damit iſt die Wanderung durch die einzelnen Kreiſe 
beendet. Sie führte dem Leſer eine ſtattliche Schar von 
Jünglingen vor, die von ihren Vätern ausgerüſtet und 
während des Krieges unterhalten worden ſind. Die Ge— 
ſamtzahl der pommerſchen Paſtorenſöhne, die 1813 mitge⸗ 
fochten haben, iſt aber natürlich viel größer, wobei zu be⸗ 
achten iſt, daß die Provinz damals viel kleiner war als 
heutzutage. Im ganzen hat der Verfaſſer aus Berliner 
und Stettiner Akten 166 Namen zuſammengebracht, und 
auch damit iſt gewiß noch keine Vollſtändigkeit erreicht, da 
in einer der wichtigſten Liſten! der Beruf des Vaters nur 
ſelten angegeben wird. Man darf die Zahl wohl ruhig noch 
um einiges erhöhen, ſodaß etwa die Normalſtärke eines 
Jägerdetachements (200 Mann), wenigſtens annähernd, er⸗ 
reicht wird, und man könnte alſo ſagen, daß eins von den 8 
oder, wenn man das Elitenkorps des Nationalregiments 
hinzurechnet, von den 9 Detachements, die in Pommern ges 
bildet wurden, ganz aus Predigerſöhnen hätte beſtehen 
können. Daß die jungen Leute ſämtlich entweder vollſtändig 
oder wenigſtens teilweiſe von ihren Eltern equipiert worden 
ſind, leidet keinen Zweifel. In einem „Verzeichnis der⸗ 
jenigen, welche ſich gemeldet haben, um unter die freiwil⸗ 
ligen Jägerdetachements aufgenommen zu werden“, ſind 
172 Mann genannt, darunter 23 Predigerſöhne. Zur Unter⸗ 
ſtützung gemeldet haben ſich dieſe 23, wie die übrigen 149, 
wohl alle: wer möchte es ihnen und ihren Eltern verargen! 
Aber eine Beihilfe wirklich erhalten haben nur 4, die höchſte 
der Handlungsdiener Ludwig Auguſt Wellmann, nämlich 
40 Taler. Am ſchwierigſten war es jedenfalls, die nötigen 
Waſſen, beſonders die Büchſen zu beſchaffen; ſie ließen ſich 
vielſach auch bei dem beſten Willen nicht auftreiben, und 
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da mußte denn die Regierung helfen. Daß auch unter den 
Paſtoren einige wegen der großen Koſten mürriſch geſeufzt 
und das Nötige überhaupt nur deshalb hergegeben haben, 
um ihre Söhne vor dem Kanton zu retten, iſt ja nicht un⸗ 
möglich; aber im ganzen hat der Stand unzweifelhaft Her⸗ 
vorragendes geleiſtet. 


Zum Schluß folgt nun noch eine Gruppe von ſolchen, 
die ſich ſelbſt fürs Vaterland eingeſetzt haben, obwohl ſie 
ſchon im Amte ſtanden und alſo für ſie auch nicht der leiſeſte 
moraliſche Zwang vorlag.“ Natürlich handelt es ſich nur 
um einige wenige und lauter jüngere Leute. 


Die Reihe beginne mit einem, der ſich anbot und 
üblen Lohn empfing. Der Polizeidirektor von Dantzen in 
Kolberg berichtet darüber an Hardenberg unter dem 22. März 
1813 folgendes:: „In Reſelkow, zwei Meilen von hier, 
wohnt ein bejahrter Prediger, namens Kipcke, welcher zwei 
wahnſinnige Söhne hat und in ſehr traurigen Umſtänden 
lebt und von einem Sohne unterſtützt wird, der candidatus 
theologiae iſt und bereits gepredigt hat. Dieſer Kandidat 
wird ungeachtet ſeiner traurigen Familienverhältniſſe und 
ſeiner fehlerhaften Leibeskonſtitution von dem Gefühl der 
Vaterlandsliebe fortgeriſſen, ſich bei dem General von Bor⸗ 
Heft als Freiwilliger zu ſtellen. Da aber der Regiments⸗ 
chirurgus Schöning über ſeine Unbrauchbarkeit ein Atteſt 
ausſtellt, ſo behält ihn der p. von Borſtell wider Willen in 
ſein Bureau, und da er hier wegen ſeiner körperlichen Fehler 
nicht den ganzen Tag ſitzen und ſchreiben kann, ſo hält der 
p. von Borſtell dies vor Verſtellung und böſen Willen, iſt 
deshalb ſehr aufgebracht und läßt dieſen Kandidaten unge⸗ 
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achtet ſeines erimierten Standes, feiner auch von dem Ba⸗ 
taillonschirurgus Klebſch atteſtierten Unbrauchbarkeit bei 
dem Brigade-Garnifonbataillon des Majors von Bers⸗ 
wordt einſtellen. Man ſagt, der p. von Borſtell ſoll ſich 
hierbei geäußert haben: „Zum Totſchießen hinter den 
Mauern ſei er gut genung!“ Das war in der Tat — es 
ſtimmt alles ſehr gut zu Borſtells Charakter — ein ſchlechter 
Lohn für ſo treffliche Abſicht; aber Hardenberg verſäumte 
glücklicherweiſe nicht, die ſofortige Loslaſſung des Armſten 
anzuordnen. 


Von zwei anderen jungen Theologen, die alles im 
Stiche ließen, um fürs Vaterland zu kämpfen, meldet das 
Nationaldenkmal: ein beſſerer Dank, als ihn der unglück⸗ 
liche Kipcke erhielt! Unter den ausgezeichneten Handlungen 
im Schlawer Kreiſe iſt folgendes vermerkt: „Der Sohn des 
Predigers Klütz zu Grupenhagen, welcher bereits zur 
Pfarre in Wendiſch-Tychow berufen war, gab dieſen Ruf 
auf, um bei den Freiwilligen einzutreten.“ Und aus dem 
Borckiſchen Kreiſe wird berichtet: „Der Sohn der verwit⸗ 
weten Superintendentin Bodenſtein zu Regenwalde trat frei⸗ 
willig als Elite beim National-Kavallerieregiment ein und 
equipierte ſich ſelbſt, ungeachtet er eben die Vokation zum 
Pfarramte in Regenwalde erhalten hatte.“ Der junge, 27⸗ 
jährige Prediger hatte eine ängſtliche Mutter, die ihn gern, 
ſchon während des Waffenſtillſtandes, zurückgeholt hätte; 
aber der Brave hielt durch und brachte es bis zum Oberjäger 
in feinem Regiment.“ 


Vielleicht noch höher zu werten ift die Tat des Paſtors 
Haffner zu Streſow im Greifenhäger Kreiſe. Die Akten be⸗ 
richten von ihm:? „Der Prediger Haffner hierſelbſt iſt aus 
Patriotismus mit Hinterlaſſung einer Frau und Kinder und 
einer ſehr guten Brotlage als Freiwilliger in den Kampf 
gegangen und hat die Hälfte der Kampagne, bis er auf An⸗ 
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trag ſeiner Gemeinde wieder zurückberufen worden, mit⸗ 
gemacht.“ Im Nationaldenkmal iſt er leider nicht erwähnt: 
möglicherweiſe hat man es ihm verübelt, daß er vor der 
Zeit nach Hauſe gegangen iſt. 


Beſondere Ehre iſt dagegen im Nationaldenkmal dem 
Subrektor Juſtus Günther Graßmann aus Stettin zuteil 
geworden: er hat unter den „Ausgezeichneten“ des Kreiſes 
Randow den erſten Platz erhalten und ſchreitet, da dieſer 
Kreis die Reihe beginnt, den Patrioten der ganzen Provinz 
voran. „Der Subrektor Graßmann vom Kgl. Gymnaſio“, 
ſo lauten die rühmenden Worte, „verließ ſeine Familie und 
ſein Amt und trat freiwillig in die Reihen der Vaterlands⸗ 
verteidiger.“ Der Wackere darf hier nicht fehlen; denn er 
war nicht bloß eines Predigers Sohn und einer Prediger⸗ 
tochter Gatte, ſondern ſelbſt von Haus aus Theolog und 
hatte bis 1806 die Stelle eines Konrektors und Früh⸗ 
predigers in Pyritz bekleidet. Was er 1813 getan hat, 
ſchildert der Magiſtrat von Stettin unter dem 29. Auguſt 
1818 ausführlich folgendermaßen:! „Hinſichts der Do aus⸗ 
gerüſteten Familienväter ſind uns mit Ausnahme des Sub⸗ 
rektors, jetzigen Profeſſors Graßmann keine ſolche Umſtände 
bekannt, die zu einer vorzugsweiſen Berückſichtigung ge⸗ 
eignet zu halten .... Jener, der Herr Graßmann folgte 
im Jahre 1813 dem Aufruf Seiner Königlichen Hoheit des 
Prinzen Auguſt von Preußen, nach welchem es derzeit bei 
der Artillerie zum Teil noch an hinlänglich geſchickte Sub⸗ 
jekten mangelte, und nahm, da er bei ſeiner Kenntnis in 
der Mathematik und verwandten Wiſſenſchaften im Dienſte 
bei dieſer Waffengattung für die Beförderung der Sache 
des Vaterlandes nützlich und wirkſam ſein zu können glaubte, 
freiwillige Anſtellung bei derſelben, in der er auch bis zur 
Beendigung des Feldzuges 1813/14 geblieben. Er verließ 
hier ſein Amt, ſeine Familie, aus Frau und 4 unerwach⸗ 
ſenen Kindern beſtehend, und da ihn, wie die vielen Tau⸗ 
ſend, welche in dem großen Kampfe den Tod gefunden, ein 
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gleiches Schickſal betreffen konnte, jo verdient dieſer Schritt 
um ſo mehr einer auszeichnenden Erwähnung und eines 
rühmlichen Anerkenntniſſes, als ſeine Familie in Dürftigkeit 
zurückgeblieben wäre, falls er nicht wiederkehrte. Auch hat 
Eine hochlöbliche Regierung ſich in der dem Herrn Graß— 
mann auf ſein damals eingereichtes Urlaubsgeſuch unter 
dem 8. März 1813 ihm erteilten Beſcheidung über die Wür⸗ 
digung ſeines Entſchluſſes bereits ſelbſt ausgeſprochen.“ 


Schon im Februar, alſo noch vor Gewährung des Ur⸗ 
laubs, verließ Graßmann, damals 33 Jahre alt, Stettin 
und trat als Bombardier bei einer Artilleriekompagnie in 
Neiße ein. Als der Feind dann im Mai in Schleſien ein⸗ 
drang, ſtand für die Feſtung eine große Zeit bevor, und 
wenn der Krieg anders verlaufen wäre, ſo hätte der tapfere 
Subrektor mit ſeiner Artillerie vielleicht ebenſo hohen Ruhm 
gewonnen wie einſt die Kolberger Kanoniere, die Gneiſenau 
über alle anderen Truppenteile ſtellt. Aber zum Heile fürs 
Vaterland wandte ſich nach dem Waffenſtillſtande das Glück. 
Nach der Schlacht an der Katzbach verſchwand der Feind für 
immer aus Schleſien, und die Neißer Artillerie rückte vor 
Glogau, um das Belagerungskorps zu verſtärken. Hier kam 
der gelehrte Theolog und Mathematiker am 10. November 
bei einem Ausfalle der Franzoſen endlich ins Feuer und 
ſtand dabei eine Zeitlang im heftigſten Kugelregen. Leider 
war es wie das erſte, ſo auch das letzte Mal. Seine Hoff⸗ 
nung, zur Feldarmee zu kommen, erfüllte ſich nicht. Im 
Frühjahr 1814 bat er um ſeine Entlaſſung und erhielt einen 
ehrenvollen Abſchied als Sekondeleutnant.“ 

Und noch von einem todesmutigen Kämpfer muß hier 
geredet werden. Aus Pyritz berichtet das Nationaldenkmal: 
„Der Kandidat der Theologie Weitzmann unterzog ſich der 
Pflege und Wartung der Verwundeten und Kranken in 
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dem daſelbſt etablierten Provinziallazarett und opferte durch 
die Folgen der ſich dabei zugezogenen Krankheit ſein Leben 
auf.“ In dem Andenken dieſes jungen Helden, der in 
treuer Nachfolge ſeines Herrn und Meiſters ſich um die 
Kranken und Elenden mühte und dann, fernab von den 
Schlachtfeldern, wo dem Kriegsmann die Lorbeeren wachſen, 
ſich ſtill zum Sterben legte,? findet das Lied von den tat⸗ 
bereiten pommerſchen Gottesmännern ein rührendes und 
wahrhaft erhebendes Ende. 


Nr. 11, Bl. 89 f. Es werden noch 4 andere Pyritzer genannt, 
die ſich bei dem gefahrvollen Dienſt im Lazarett ausgezeichnet haben, 
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Vgl. Tägl. Rundſchau 1913, Beilage Nr. 272, Gedenkblatt 
für den Mediziner Johann Chriſtian Reil (geſt. 22. 11. 1813) von 
Th. W. Cramer: „Er, der ſo viele dem Leben wiedergewonnen hatte, 
fiel am 22. Nov. ſelbſt als ein Opfer des Lazarettfiebers wie ein 
Krieger auf dem Felde der Ehre.“ Das paßt auch auf Weitzmann 
und alle anderen Märtyrer in den Lazaretten. 


Die pommerſchen Juden. 


Der Artikel 16 des Edikts vom 11. März 1812 „unter⸗ 
warf die Juden den gleichen Verpflichtungen zum Militär⸗ 
dienſte wie die übrige Bevölkerung“! Doch hatte das zu⸗ 
nächſt in Wirklichkeit wenig zu bedeuten, da der weite Kreis 
der Exemtionen auch die meiſten Juden umſchloß. Erſt das 
Geſetz vom 9. Februar 1813 änderte den bisherigen Zu⸗ 
ſtand vollkommen: es hob ſämtliche Ausnahmen von der 
Dienſtpflicht auf und brachte damit auch dem jüdiſchen 
Bevölkerungsteil den allgemeinen Zwang zur Geſtellung. 
So trat denn jetzt auch an die pommerſchen Juden die 
Nötigung, die vornehmſte Pflicht des Staatsbürgers zu 
erfüllen, heran, und es iſt nicht wenig intereſſant, aus dem 
allerdings nur ſpärlichen Aktenmaterial zu entnehmen, in 
welcher Weiſe ſie ſich damit abgefunden haben. Dies dar⸗ 
zuſtellen, kann im Rahmen der vorliegenden Schrift nicht um⸗ 
gangen werden; doch iſt eine abſchließende Antwort nicht 
beabſichtigt; nur als einen Verſuch möge man, was hier 
geboten wird, betrachten. 


Vorausgeſchickt ſei ein Wort über die Beteiligung der 
Juden an den Kriegsrüſtungen. Daß ſie im Geben ihr Teil 
geleiſtet haben, iſt ſelbſtverſtändlich; aber auch noch in 
einer anderen Beziehung ſind ſie dem Staate während des 
Krieges von Wert geweſen, nämlich als „Entrepreneurs“. 
Bei der Beſchaffung der Pferde und des übrigen Materials 


M. Philippſon, Die jüdiſchen Freiwilligen im preußiſchen Heere 
während der Befreiungskriege 1813/14, in: Im deutſchen Reich. Zeit⸗ 
ſchr. des Centralvereins deutſcher Staatsbürger jüdiſchen Glaubens. 
Jahrg. 12. S. 407 ff. — A. Stern, Abhandlungen und n 
zur Geſchichte der preußiſchen Reformzeit 18071815, S. 261 


war ihre Vermittlung nicht zu umgehen. Der General 
Rüchel machte der pommerſchen Regierung zwar den Vor⸗ 
ſchlag, die Pferde für das National-Kavallerieregiment durch 
eine Kommiſſion mit Hilfe der Kreislandräte aus dem Lande 
zuſammenzubringen, „um jo wenig als möglich in Juden⸗ 
hände zu verfallen“! Da aber brauchbare Tiere faſt gar 
nicht mehr vorhanden waren, blieb doch nicht anderes übrig, 
als Entrepreneurs in Anſpruch zu nehmen, die denn auch 
faſt den ganzen Bedarf deckten.“ Daß dieſe Unternehmer 
Juden geweſen ſind, wird nirgends geſagt; doch iſt es nach 
Rüchels Außerung und dem Gegenſtand des Geſchäfts wohl 
ſo gut wie gewiß. 

In anderen Fällen werden jüdiſche Firmen direkt ge⸗ 
nannt. Am 16. März ſchloß die Regierung mit Auguſt 
Johann Friedeberg aus Märkiſch-Friedland und Itzig 
Israel Saling aus Stargard einen Vertrag, der eine große 
Tuchlieferung im Werte von über 68 000 Talern betraf. Die 
Kontrahenten hatten Geld hinter ſich und verſtanden ihr 
Geſchäft, und ſo klappte alles vorzüglich. Auch für das 
Nationalregiment haben die beiden etwas ſpäter das nötige 
Tuch beſorgt. Und wie die Regierung ſelbſt, ſo ſuchten 
auch die Behörden der Kreiſe und Städte die Vermittlung 
jüdiſcher Firmen. Baruch Philipp Borchard in Köslin 
lieferte für die Kolberger Landwehr die Hemden, Brotbeutel 
und Socken, Heimann Lewin in Regenwalde für die Wange⸗ 
riner Landwehr die Torniſter, Patronentaſchen und Trom⸗ 
meln. Ferner ſchloß der Schlawer Kreis mit J. J. Salomon 
in Schlawe einen Kontrakt, demzufolge er alle Bedürfniſſe 
der Landwehr in Tuch zu beſchaffen hatte und das Recht er⸗ 
hielt, ſämtliche Schneider der Stadt für dieſe Aufgabe zu 
verpflichten; ſogar vom Lande wurden alle verfügbaren 
Kräfte heranbeordert, die dann in der Schule für ihn ar⸗ 
beiten mußten. Im übrigen erſcheinen noch Joſſel Joſeph 
und Jakob Samuel in Wangerin als Entrepreneure in 


Nr. 32, Bl. 39 ff. 
v. Rohr, Garde⸗Dragonerregiment, S. 11. 
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Fleiſch und Branntwein.“ Die Zahl der Juden in Pommern 
war nicht groß; nach einer Berechnung der Regierung be⸗ 
trug ſie nur knapp anderthalbtauſend Köpfe; doch iſt es 
wahrſcheinlich, daß auch noch andere jüdiſche Firmen als 
Unternehmer bei der Ausrüſtung der Truppen mitgewirkt 
haben. 

Dies nur nebenbei; die Hauptſache iſt natürlich, in 
welcher Weiſe und welchem Maße die Juden perſönlich an 
dem Volksaufgebot beteiligt geweſen find. 

Über ihre Kriegsbrauchbarkeit hatte man bei den Ver⸗ 
handlungen über die Emanzipation viel geſtritten. Die 
Kommiſſion für die Reform des Judenweſens ſprach ſich 
1788 dahin aus, „daß die allerwenigſten Juden wegen ihrer 
körperlichen Beſchaffenheit zum Militärdienſt taugen, ihr 
Vorurteil dawider zu groß und es unbarmherzige Härte 
fein würde, wenn man fie in den Soldatenſtand als ihr Der: 
meintes höchſtes Übel hineinzwingen wolle“. Auch das 
Oberkriegskollegium behauptete (1790) ihre völlige Untaug⸗ 
lichkeit, leitete dieſe aber, etwas abweichend, von dem 
„Nationalcharakter“ her, womit es doch wohl ſagen wollte, 
daß den Juden Mut und Tapferkeit überhaupt abgingen. 
Dem gegenüber vertrat der Staatsminiſter von Schroetter, 
der als erſter bei Friedrich Wilhelm III. die Emanzipation 
angeregt hat, die Anſicht, „die Feigheit der Juden entſpringe 
nur aus der Sklaverei, in der fie gehalten, und aus der Ver⸗ 
achtung, mit der ſie von allen Nationen behandelt worden. 
Die Opinion der Nationen habe ihnen wie dem weiblichen 
Geſchlecht die Furchtſamkeit als ein Attribut der Natur an⸗ 
gedichtet, und ſie hätten am Ende ſelbſt daran glauben 


1 Nr. 7, Bl. 59 ff. Nr. 34, Bl. 82. Nr. 81, Bl. 56. 62. 
Nr. 101, Bl. 56. Nr. 105, Bl. 53. 64. Nr. 126, Bl. 9. Vgl. 
Müſebeck, S. 39, Anm. 3. Th. Zlociſti, Mitwirkung der Juden an 
der freiwilligen Krankenpflege in den Befreiungskriegen, S. 48 ff. Vgl. 
auch v. Pflugk⸗Harttung, Leipzig 1813, S. 99. 

Vgl. darüber Philippſon a. a. O. 

Das Folgende nach Ismar Freund, Die Freiheitskriege und die 
Juden, in: Gemeindeblatt der jüdiſchen Gemeinde zu Berlin. Jahrg. 3, 
Nr. 3. Vgl. J. Freund, Die Emanzipation der Juden in Preußen, 
II, S. 65 ff. 208 ff. 
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müſſen“; es ſtehe aber nichts im Wege, auch von jüdiſchen 
Männern „in heroiſchen Lagen“ tapfere Taten zu erwarten. 

Zum mindeſten wird man ſagen dürfen: die unendlich 
lange Entwöhnung von jeglichem Waffendienſt und die Ein⸗ 
ſeitigkeit der Beſchäftigung hatten die Juden körperlich 
zurückgebracht“ und das Bewußtſein dieſer körperlichen 
Unzulänglichkeit im Verein mit der dauernden Entfremdung 
von allen auf kriegeriſche Betätigung bezüglichen Gedanken⸗ 
gängen' hatte nachteilig auch auf die ſittlichen Eigenſchaften 
gewirkt, die dem Soldaten unentbehrlich ſind: Tüchtigkeit 
des Leibes und phyſiſcher Mut hängen ja eng zuſammen, 
und die Erziehung tut das Ihre. So konnte die Neigung 
der Juden, in den Krieg zu ziehen, im allgemeinen nicht groß 
ſein. Weitere Hinderniſſe aber, die ihnen den Entſchluß zur 
Geſtellung erſchweren mußten, waren ihre religiöſe Eigenart 
und ihre ſoziale Lage. Jene fiel allerdings nicht allzu ſehr 
ins Gewicht, dieſe aber dafür deſto mehr. Von der Ver⸗ 
pflichtung, das Zeremonialgeſetz zu halten, konnten ſie, was 
auch tatſächlich geſchah, für die Dauer des Krieges befreit 
werden. Aber es blieb die trübe Ausſicht auf ſchlechte Be⸗ 
handlung durch Vorgeſetzte und Kameraden: waren ſie im 
allgemeinen auch an Spott und Verachtung gewöhnt, ſo gab 
es doch auch ſicher viele, die ſchwer darunter litten.“ 


Vgl.: Die Juden als Soldaten. Hera. vom Comité zur Abwehr 
antiſemitiſcher Angriffe in Berlin, II, S. VIII. Landwehr in Pom⸗ 
mern, S. 107. 

Philippſon, a. a. O., S. 408: „Seit mehr denn einem Jahr⸗ 
tauſend ... hatten die Juden nicht einmal die Möglichkeit des Mili⸗ 
tärdienſtes vor Augen gehabt.“ Schroetter ſprach in ſeinem Vortrage 
vom 20. Nov. 1808 von der „Einſeitigkeit in der Anwendung ihrer 
Geiſteskräfte“: A. Stern, a. a. O., S. 231. Freund, Emanzipation, 
II, S. 208. Vgl. S. 486, unten. 

M. Burg, Geſchichte meines Dienſtlebens, S. 15, Anm. Die 
Berliner Judenſchaft hatte 1810 das Verſprechen abgegeben: „Weder 
in unſerer Religion noch in unjeren Zeremonial- oder Ritualgejegen 
gibt es oder ſoll es irgend ein Hindernis geben, eine noch ſo ſchwere 
Pflicht, welche Vaterland oder Staatsgeſetze fordern, unerfüllt zu 
laſſen:“ Freund, Emanzipation, II, S. 413. 

Vgl Philippſon, S. 410. Was in puncto Behandlung mög⸗ 
lich war, zeigt das Schickſal Burgs. Er ward im Garde-Normal-Ba- 
taillon angenommen, dann aber, als man ihn erkannte, wieder ausge⸗ 
Heidet, weil Juden bei der Garde nicht dienen dürften. Bei der Ar- 
tillerie hat er es dann noch bis zum Major gebracht. 


a 


Dies alles hat man zu berückſichtigen, wenn man zu 
einem gerechten Urteil gelangen will. 

Aber brauchen denn die Juden überhaupt mildernde 
Umſtände? Zahlreich ſind ſie 1813 als Freiwillige ins Feld 
gezogen und haben ihre Pflicht gegen das ihnen ſoeben ge— 
ſchenkte Vaterland erfüllt. Sicher iſt allerdings, daß das 
nur zum Teil wirkliche Freiwillige waren. Das Edikt vom 
9. Februar hatte ja alle Exemtionen aufgehoben, und wer 
nicht unter die Regimenter geſteckt werden wollte, mußte 
ſehen, daß er in einem Detachement, Nationalregiment oder 
Freikorps unterkam. Aber das gilt wie für die Juden, ſo 
auch für die Chriſten: auch unter dieſen gab es viel „Jäger⸗ 
unkraut“, das ſich notgedrungen „freiwillig“ meldete, um 
der Aushebung zu entgehen und der „Jägerrechte“ teilhaftig 
zu werden.“ 


Ob es nun bei den Juden oder den Chriſten verhältnis⸗ 
mäßig mehr wirkliche Freiwillige gegeben hat, wird ſich 
wohl niemals feſtſtellen laſſen, und man muß ſich daher 
bei einem Vergleiche damit begnügen, die Geſamtzahl derer 
zu Grunde zu legen, die überhaupt als Freiwillige bezeichnet 
werden. Dabei iſt zu beachten, daß jüdiſche Freiwillige „es 
aus leicht begreiflichen Gründen vorgezogen haben, ſich als 
evangeliſch zu bezeichnen“? Ob das wirklich „viele“ ge⸗ 
weſen ſind, iſt zwar einigermaßen zweifelhaft, aber ein 
kleines Guthaben liegt hier für die Juden immerhin vor.“ 


Jetzt zum eigentlichen Thema! Unter dem 4. Auguſt 1813 
berichtet die pommerſche Regierung dem Militärgouverne⸗ 
ment folgendes: die Zahl der Juden ſei zwar nicht ſofort 


H. Ulmann, a. a. O., S. 489. La Motte Fouqué, a. a. O., 
S. 209. 212. 

Philippſon, S. 410. In den Akten (Nr. 15) erſcheint Iſaak 
Berſu, „welcher ſich während ſeiner militäriſchen Laufbahn den Namen 
Eduard Sauermann beigelegt und ſich durch ein Zeugnis ſeines Chefs, 
des Oberſtleutnants v. Seydlitz, in Betreff ſeines Wohlverhaltens .. 
genügend ausgewieſen“. Berſu war freiwilliger Jäger beim 2. Ba⸗ 
taillon des 2. Weſtpreuß. Inf.-Regiments und hatte ſein kleines Ver⸗ 
mögen zur Bekleidung und Armierung gebraucht. 


Vgl.: Die Juden als Soldaten, S. V. 
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zu ermitteln; „indes ergäben die ſtatiſtiſchen Nachrichten, 
daß in Pommern 1339 Juden mit dem Staatsbürgerrechte 
und 140 geduldete fremde Juden lebten, und die ganze 
Anzahl aller Perſonen jüdiſcher Religion betrage daher 
1479“ „Zur Erklärung der anſcheinend geringen Zahl 
der Juden in Pommern“ fügt die Regierung ſchließlich noch 
hinzu, daß „in Vorpommern bis jetzt her keine Juden ſich 
anſiedeln durften“. 

Nun find aus Pommern nach dem Nationaldenkmal“ 
1699 Mann freiwillig bei den Detachements, Nationalregi⸗ 
mentern und Freikorps eingetreten, weitere 1605 bei den 
Regimentern des ſtehenden Heeres und der Landwehr, zu— 
ſammen 3304 Mann. Das macht Prozent der Geſamt⸗ 
bevölkerung, die ſich auf rund eine halbe Million Köpfe 
belief. Wendet man dies Ergebnis auf die 1339 preußiſchen 
Juden an, ſo erhält man knapp 9 und, wenn man die 140 
Fremden noch hinzunimmt, knapp 10: es hätten ſich alſo 
nur 9 oder 10 jüdiſche Freiwillige zu melden brauchen, um 
im Verhältnis nicht hinter ihren chriſtlichen Kameraden Au- 
rückzubleiben. 

Dieſe 9 oder 10 ſind leicht herauszubringen: 

Im Jägerdetachement der ſtolzen Königin⸗Dragoner 
diente Leſſer Kohn aus Treptow a. R., 23 Jahre alt. 

Bei einer nicht minder berühmten Truppe, den 1. Leib⸗ 
huſaren, trat Simon Burchard aus Bütow, 22 Jahre alt, 
als freiwilliger Jäger ein. 

In der kleinen Stadt Körlin rüſteten ſich 6 Freiwillige 
aus. Davon gingen 3 zu den berittenen Jägern und zwar 
zum Detachement der Pommerſchen Huſaren. Das waren 
der 27jährige Bäcker Johann Buſch und 2 Juden, nämlich 
Moritz Mayer und Salomon Saling, 24 und 21 Jahre alt. 

In der „Liſte der Landwehr-Koſaken von der Stadt 
Stolp“ werden 5 freiwillige verabſchiedete Soldaten und 


1 Nr. 20, Bl. Ff. 
2 Vgl. A. Stern, S. 241. 
Müſebeck, S. 112. 


23 „freiwillige junge Leute“ genannt, unter dieſen: David 
Israel, Jude, 17 Jahre alt. 

In Wangeriner Akten treten Jakob Joſeph Alexander 
und Salomon Cohnheim als Landwehrkavalleriſten auf: ſie 
wurden, wie es die Landwehrordnung vorſchrieb, als Frei⸗ 
willige ſofort zu Gefreiten ernannt und erhalten in einem 
Schreiben, das an anderer Stelle mitgeteilt wird, ein ſehr 
bemerkenswertes Lob. 

Die Liſte der Eliten im Nationalregiment beginnt mit 
Jeremias Abel aus Stargard i. P., 21 Jahre alt.“ 

Unter den freiwilligen Jägern aus Stettin, die 1813 
mitmachten, erſcheint David, Sohn des Juden Borchart. 

Und nun zum Schluß noch zwei beſonders Tapfere: 
der 20jährige Israel Moſes aus Fiddichow und der 29jäh⸗ 
rige Moſes Schwarzbrehm aus Stettin. Sie dienten im 
Detachement des 1. Bataillons Kolbergſchen Infanterie⸗ 
Regiments und wurden beide bei Bautzen verwundet. Wie 
tüchtig ſie waren, zeigt ſich darin, daß Israel Moſes zum 
Sekondeleutnant im 1. Weſtfäliſchen Landwehr-Infanterie⸗ 
regiment avancierte, Moſes Schwarzbrehm aber 1815 dem 
Rufe des Vaterlandes zum zweiten Male folgte. 

Damit iſt die Zehn ſchon überſchritten. Eine noch viel 
höhere Zahl, nämlich 22 Freiwillige, hat Philippſon aus 
den Akten zuſammengeſtellt. Es ſcheint allerdings, daß ſeine 
Liſte, ſoweit ſie Pommern betrifft, im einzelnen mit Vor⸗ 
ſicht zu benutzen iſt; aber jedenfalls beſtätigt ſie das Ergebnis, 
daß die pommerſchen Juden im Verhältnis mehr Freiwil⸗ 
lige geſtellt haben als die pommerſchen Chriſten.“ 

Auffallend iſt, wie viele der jüdiſchen Freiwilligen 
aus Pommern bei der Kavallerie eingetreten ſind. Das 
könnte in körperlicher Schwäche ſeinen Grund haben; aber 
näher liegt die Vermutung, daß ſich darin eine gewiſſe Luſt 


Bei Philippſon, S. 512, heißt er Gerſon Abel. 

2 Nr. 68, Bl. 131. Nr. 87, Bl. 6 ff. Nr. 89, Bl. 89 ff. 
Nr. 91, Bl. 1. Nr. 101, Bl. 37. 

s Hierbei iſt indes nicht zu vergeſſen, daß die Jugend der chriſt⸗ 
lichen Bevölkerung zum großen Teil ſchon in den Linienregimentern und 
Reſervebataillonen unter Waffen ſtand. 
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zum Soldatenſtand ausdrückt. Die berittenen Truppen find 
ja nun einmal das beſondere Ideal der Jugend, und was 
die jüdiſchen Väter angeht, ſo hatten ſie Geld und konnten 
es ſich leiſten, den Wünſchen der Söhne zu willfahren. 
Wie es den Juden bei der Ausbildung ging, erzählt 
Ludwig von Falckenſtein. Nachdem er den Ernſt und Eifer 
der jungen Freiwilligen in der Nationalkavallerie geſchildert 
hat, fährt er fort: „Selbſt mehrere Israeliten, die in das 
Regiment eingetreten waren,“ machten hiervon keine Aus— 
nahme, und wenn auch manche Neckereien und praktiſchen 
Witze vorkamen, ſo lief das Hauptintereſſe doch darauf 
hinaus, ſie ſo zurechtzuſtutzen, daß ſie dem Ganzen leinen 
Nachteil bringen ſollten. Die Mehrzahl bewährte ſich auch 
ſpäter, als es galt.“ Alſo ganz ſo, wie man es ſich von 
vornherein vorſtellt. Die Juden hatten wegen ihrer 
körperlichen Unzulänglichkeit Mühe, mit dem Durchſchnitt 
der anderen Schritt zu halten, waren infolgedeſſen und als 
Juden überhaupt die Zielſcheibe mehr oder minder gut⸗ 
mütigen Spottes wie auch der Gegenſtand handgreiflicher 
Späße, taten aber nach Kräften ihre Schuldigkeit. 
Falckenſteins Urteil lautet ja nicht ungünſtig; aber weit 
anerkennender ſpricht ſich ein Schreiben aus, das ſich in 
Wangeriner Akten findet. Der Rittmeiſter von Blücher auf 
Schönwalde, Mitglied des Landwehr-Ausſchuſſes im 
Borckiſchen Kreiſe, hatte die Wangeriner Juden Alexander 
und Cohnheim, weil ſie ſich freiwillig geſtellt hatten, für die 
Kavallerie beſtimmt; aber die ſtädtiſchen Behörden gönnten 
ihnen das nicht und wollten ſie unter die Infanterie ſtecken. 
Darüber beſchwerten ſie ſich, und nun ſchrieb Blücher dem 
Magiſtrat unter dem 25. April 1813 folgenden Brief: 
„Unterzeichnetem Kal. Commiſſarius zur Formierung der 
Landwehr wird ſoeben von denen Gefreiten Alexander und 
p. Cohnheim angezeigt, daß Ein wohllöblicher Magiſtrat 
der Stadt Wangerin, obgleich dieſe beiden von mir ſelbſt als 
Freiwillige zur Kavallerie abgeteilt ſind, dieſelben zur In⸗ 


Außer Abel werden noch Lewin Leyſer und Michael Köppel 
genannt, beide auch bei Philippſon. 


fanterie verweiſen will. Ich erſuche die Herren des Dor: 
benannten Magiſtrats daher, Do dergleichen Willkürlich⸗ 
keiten nicht zu erlauben, indem die Sache von uns of: 
gemacht iſt und es doch lediglich ſein Bewenden behalten 
muß. Die Juden verdienen dieſe Auszeichnung auch, indem 
ſie einen ebenſo guten Sinn, wie die übrigen jungen Bur⸗ 
ſchen einen verzagten, gezeigt haben. Ich bin überzeugt, 
daß nicht allein ich, ſondern auch der 2. und 3. Commiſ⸗ 
ſarius, Herr Landrat von Borcke und Herr Bürgermeiſter 
Nitze (von Regenwalde) ſelbe Anſicht haben.“ 

Nach dem bisher Geſagten dürfte feſtſtehen, daß die 
Elite der pommerſchen Juden ihre Schuldigkeit in vollem 
Maße getan hat.“ Anders wird nun aber das Bild, wo 
die Darſtellung zu denen übergeht, die den Zwang zum 
Waffendienſt an ſich herankommen ließen; doch iſt es nicht 
viel an Einzelheiten, was die Akten darüber berichten. 

Zunächſt: einer iſt von jeglichem Tadel auszunehmen, 
nämlich Gabriel Hirſch Ephraimsſohn, der Rabbiner der 
Pyritzer Judenſchaft. Der wollte ſich vom Landſturm be⸗ 
freien und reichte zu dem Zwecke unter dem 9. Juli 1813 fol⸗ 
gendes „gehorſamſtes Promemoria“ ein:“ 

„Da ich in Erfahrung gebracht, daß die Geiſtlichkeit 
von dem gewöhniglichen Exerzieren des gegenwärtigen Land⸗ 
ſturms befreit iſt, außer dieſelben, die ſich von ſelbſt darzu 
widmen, da ich nun in meiner Religion dasſelbe bin und 
vorſtehe als die erſte Perſon in der chriſtlichen, ſo zweifle 
auch nicht, daß mir Eine General-Landſturmkommiſſion 
ebendafür anerkennen und nicht geringer ſchätzen würd, mir 
ſowie dieſe von dem gewöhniglichen Exercitio allergehor— 


Vgl.: Die Juden als Soldaten, S. VII. Ferner Hardenbergs 
Urteil in einem Schreiben an Graf Grote vom 4. Januar 1815: „Die 
jungen Männer jüdiſchen Glaubens ſind die Waffengefährten ihrer 
chriſtlichen Mitbürger geweſen, und wir haben auch unter ihnen Bei⸗ 
ſpiele des wahren Heldenmutes und der rühmlichen Verachtung der 
Kriegsgefahren aufzuweiſen, ſowie die übrigen jadiſchen Einwohner, 
namentlich auch die Frauen in Aufopferungen jeder Art den Chriſten 
ſich angeſchloſſen haben: Freund, Emanzipation, I, S. 230 f. Graetz, 
Geſchichte der Juden, Bd. 11, S. 320, Anm. 

* Nr. 72, Bl. 81. 
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ſamſt befreien. Dennoch will ich mir von dem Befehl Seiner 
Königlichen Majeſtät und meinen Mitbürgern keinesweges 
ausſchließen, ſondern werde, wann es die Not erfordern 
ſollte, gewiß mein Leib und Leben als ein rechtſchaffener 
Patriot für die gerechte, heilige Sache ſtreiten helfen und 
es gewiß ſo machen, als Ruth im 1. Kapitel im 16. Vers 
ſaget, nämlich: Wo du hingeheſt, da will ich auch hingehen, 
und wo du bleibeſt, bleibe ich auch.“ 


Der Erlaß, auf den ſich Gabriel Hirſch bezog, verfügte, 
daß „die Geiſtlichen bei dem Landſturm nicht matten: 
führende Krieger ſein könnten, ſondern nur in der Qualität 
als Landſturmprediger zu gehöriger Zeit und am rechten 
Ort“ tätig ſein ſollten, und auch das nur „die rüſtigeren, 
jüngeren und kraftvolleren Männer“! So ſprach der kleine 
Rabbiner, der am Ende ſeines Schreibens ſo hübſche Worte 
findet, einen durchaus berechtigten Wunſch aus, und er 
wird denn auch wohl keine Fehlbitte getan haben. 


Außer ihm werden noch zwei Pyritzer Juden genannt, 
die nicht zum Landſturm heranwollten. Auch aus Wangerin 
wird nicht gerade Günſtiges berichtet. Unter 9 vom Land⸗ 
ſturm Beurlaubten waren 4 Juden; doch findet das ſeine 
Erklärung wohl darin, daß die Leute Hauſierer waren und 
ihrem Beruf nicht entzogen werden ſollten.“ 


Recht bedenklich erſcheint, was von den Körliner Juden 
in den Akten ſteht“ Zwei, Salomon Saling und Moritz 
Mayer, hatten ſich freiwillig gemeldet, 6 andere waren land⸗ 
wehrpflichtig, wollten aber ſämtlich freikommen. Sie wur⸗ 
den deshalb am 17. April von den Stadtchirurgen Wendt 
und Kaſten unterſucht, und das Ergebnis war, daß mit einer 
Ausnahme alle tauglich befunden wurden. In der Tat ein 
ſtarkes Stück! Doch dient es den fünf Schwindlern einiger⸗ 
maßen zur Entſchuldigung, daß ſie ſich in ſehr zahlreicher 
Geſellſchaft befanden: von 39 chriſtlichen Körlinern, die ſich 


Nr. 57, Bl. 53 f. 
® Nr, 72, Bl. 65 f. 80. Nr. 102, Bl. 41. 
„ Nr. 65, Bl. 26 ff. 38 f. 
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als dienſtunfähig meldeten (unter nur 190—200 Landwehr⸗ 
pflichtigen), wurden ebenfalls recht viele, nämlich 26 für 
brauchbar und damit für Drückeberger erklärt. 


Unter den fünf jüdiſchen Simulanten waren übrigens 
mehrere hartnäckige Leute. Die Akten berichten unter dem 
20. April: Aron Meyer Frenckel ſtellt den Körliner Drechsler 
Joachim Heiſe für ſich als Erſatzmann, gibt ihm 50 Taler 
Courant und übernimmt die Bekleidung ſowie die Zahlung 
des Traktaments bis zum Ausmarſch in einen andern Kreis. 
Und weiter: Leiſer Meyer ſtellt für ſeinen 27jährigen Sohn 
Samſon, „der einen lahmen Arm und ein blödes Geſicht 
habe, und den er nicht aus ſeiner Handlung miſſen könne, 
den verabſchiedeten (46jährigen) Reuter Johann Adam 
Otte“. Dies unter folgenden Bedingungen: Otte erhält 
20 Taler bar und eine Taſchenuhr; 80 Taler bleiben bei 
Meyer zu 5% ſtehen, Frau Otte erhält die Zinſen und, wenn 
ihr Mann fällt, auch das Kapital. 


Hierzu iſt zu bemerken, daß außer den beiden Juden 
auch ein chriſtlicher Bäckermeiſter einen Erſatzmann ſtellte, 
und daß überhaupt die Darbietung eines Stellvertreters 
nichts ſo ganz Unerhörtes war. Unter dem 31. März hatte 
der König für alle wirklich Unabkömmlichen die Exemtion 
verfügt? und dabei die Erwartung ausgeſprochen, „daß fie, 
je nachdem es der Zuſtand ihres Vermögens erlaubt, die 
völlige Ausrüſtung eines Landwehrmannes zu Fuß oder 
zu Pferde ſtatt ihrer freiwillig übernehmen werden“. Auf 
dieſe Weiſe kamen z. B. in Körlin 4 und in Stolp 33 Per⸗ 
ſonen los. Der Kabinettsbefehl bedeutete gewiß nicht die 
Zulaſſung der Stellvertretung, aber doch etwas Ahnliches. 


Ein dritter von den fünf, der Leinewebergeſelle 
Abraham Meyer, ſchlug ein anderes Verfahren ein, um 
dem ſchrecklichen Mars zu entrinnen.“ Als er im Herbſt 
zur Reſerve eingezogen werden ſollte, verſchwand er, und 


Zwei weitere Fälle in Nr. 19, Bl. 15. 
® Nr. 94, Bl. 5. 
® Nr. 66, Bl. 16. 27. 
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der Vater bezahlte gewiß gern die 5 Taler Strafe, die der 
Magiſtrat ihm androhte. Ein ähnlicher Fall wird aus 
Tempelburg berichtet! doch war das Entweichen ebenſo 
wenig eine eigentümlich jüdiſche Gepflogenheit wie die Dar- 
bietung eines Stellvertreters. Es kam vielmehr auch ſonſt 
oft genug vor, beſonders in den Grenzbezirken. 

Wie von Körlin, ſo iſt ſchließlich auch von Schlawe 
wenig Erfreuliches zu berichten. Von 12 bisher Eximierten 
meldeten ſich 6 freiwillig; unter den anderen 6 aber waren 
3 Juden, nämlich Joſeph und Iſaak Salomon, die Söhne 
des Kaufmanns J. J. Salomon, des Entrepreneurs, und 
ferner Meyer Marcus, von dem es in der Lifte heißt: „Dit 
bis jetzt aus natürlicher Furcht für dem Soldatenſtande zu⸗ 
rückgeblieben; wenn es aber durchaus befohlen wird, ſo 
ift er bereit, ſich dem Befehl zu fügen“? Da Meyer ſomit, 
wenn auch nur gezwungen, ſeine Schuldigkeit tun wollte, 
kann er hier ausſcheiden. Dann bleiben nur noch die beiden 
Salomons. Die aber lehnten den Eintritt ins Heer glatt 
ab, Joſeph wegen Untauglichkeit und Iſaak, weil er ſchon 
Bürger ſei. Damit war ihnen indes noch lange keine 
Sicherheit gegen die Einſtellung gegeben, und deshalb hat 
der Vater, wie hier wohl mit gutem Grunde vermutet wird, 
etwas getan, weswegen ihm ſeine Glaubensgenoſſen von 
heute wohl mit Recht zürnen können. 

Zur Entſchuldigung kann jedoch gleich angeführt werden, 
daß auch hier das Sprichwort von den böſen Beiſpielen gilt. 
Die weſtpreußiſchen Judenſchaften waren ſchuld, beſonders 
die des Kreiſes Deutſch-Krone. An der Spitze dieſer Ge 
meinde ſtand Auguſt Johann Friedeberg aus Märkiſch⸗ 
Friedland, der dem Leſer bereits als umſichtiger und erfolg⸗ 
reicher Entrepreneur bekannt iſt, „ein Mann, der in ſeinen 
Kreiſen viel Achtung genoß und als guter Patriot allgemein 
bekannt war“.“ Nachdem er ſchon vorher einen Verſuch 

Nr. 19, Bl. 35 ff. 

Nr. 81, Bl. 11. 


»Abgeſehen von Kallmann Hirſchfeld, von dem die! Akten be⸗ 
richten, daß er ſich von den Landſturmübungen drückte: Nr. 80, Bl. 30 ff. 


* Landwehr in Pommern, S. 118. 


— Bl — 


gemacht hatte, ſeine Glaubensgenoſſen durch eine Geldzah— 
lung von der Dienſtpflicht zu befreien, trat er am 15. Mai 
mit einem neuen Antrage und mit noch größeren Anerbie- 
tungen an das Militärgouvernement heran. „Er erbot ſich, 
dafür 10 000 Taler zur Staatskaſſe zu zahlen und zu den der 
Kreiskaſſe bereits angebotenen 1000 Talern noch andere 2000 
Taler hinzuzufügen. Ferner verpflichtete er ſich, 100 Ge⸗ 
wehre und 50 Säbel ſofort der Landwehr zur Dispoſition 
zu ſtellen, 3 ſchwarze Huſaren und 4 Landwehrleute völlig 
zu equipieren. Dieſer Antrag war von einem Geſchenk von 
24 kompletten Gewehren begleitet.“ 

Friedeberg begründete ſeine Eingabe durch das be— 
kannte unvorſichtige Wort: „Ich würde mich dieſem Geſuche 
gar nicht unterzogen haben, wenn ich nicht völlig überzeugt 
wäre, daß bei jetzigen Zeiten feige Memmen gar nichts, Das 
gegen 10 000 Taler bar Geld ſehr viel helfen können.“ 
Beyme war derſelben Anſicht, und auf ſeine Empfehlung 
erklärte ſich denn auch der König unter dem 29. Mai mit 
dem Handel einverſtanden. 

In unmittelbarem Anſchluß an dieſes Vorgehen der 
weſtpreußiſchen Juden begann nun auch eine entſprechende 
Aktion in Pommern.“ J. J. Salomon, S. G. Kerſten, 
A. E. Abel, L. D. Aron und J. Zade vereinigten ſich 
namens der Judenſchaften zu Schlawe, Pollnow, Rügen⸗ 
walde, Bublitz und Polzin zu einer Petition an das Militär- 
gouvernement, die das Datum: Schlawe, den 1. Juli 1813 
trägt. In Schlawe iſt das Schriftſtück aufgeſetzt, und Sa⸗ 
lomon ſteht voran: er iſt alſo wohl ſicher der Urheber der 
Eingabe. Als Provinzial-Judenälteſter war er ohnehin 
der nächſte dazu; aber außerdem hatte wohl auch die große 
Entrepriſe für die Landwehr des Schlawer Kreiſes ſein 
Selbſtbewußtſein jo geſteigert, daß er meinte, dasſelbe un⸗ 
ternehmen und erreichen zu können wie die Konkurrenz in 
Märkiſch⸗Friedland. 

In dem Schreiben hieß es, man habe erfahren, daß 
„die Bekenner der moſaiſchen Religion in einigen Kreiſern 


Das Folgende nach Nr. 20. 
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und Städte in Weſtpreußen“ von der Dienſtpflicht befreit 
ſeien, und man bitte um das gleiche. Man bitte — ſo heißt 
es nun wörtlich — „nicht aus Mangel an Patriotismus, 
ſondern einzig und allein lieget zum Grunde die Unmöglich⸗ 
keit der Beobachtung der religiöſen Geſetze, welche durch 
den Militärdienſt durchaus ganz eeſſieren müſſen, und 
hauptſächlich ſind die beſten, zum Militärdienſt tauglich ge⸗ 
weſenen Subjekte bereits eingezogen; die annoch vorhan⸗ 
denen, welche auch nur aus einigen ca. 15—20 Mann be⸗ 
ſtehen, ſind teils untauglich und teils ihrer Familie un⸗ 
entbehrlich“. Man ſei zu jeder Unterſtützung des Staates 
bereit, und wenn das Militärgouvernement auf die Bitte 
eingehe, ſo werde man eine Abordnung nach Stargard 
ſchicken und „die näheren allerhöchſten Beſtimmungen wegen 
Abtragung der baren Geldſumme erwarten“. In der 
Zwiſchenzeit bitte man den „kompetierenden“ Landräten 
aufzugeben, „daß dieſelben mit der Aushebung der Kan⸗ 
tonpflichtigen aus den genannten fünf Städten von unſerer 
Mitte einſtweilen Anſtand nehmen, bis die Sache reguliert“. 

Beyme überſandte das Geſuch ſofort dem Könige und 
bat ihn um Äußerung darüber, ob er „dergleichen Befrei- 
ung vom aktiven Kriegsdienſt gegen Vergeltung überhaupt 
und beſonders rückſichtlich der Deutſch-Kroniſchen Juden zu 
approbieren geruhen wolle“. 


Salomon aber, einmal im Zuge, tat inzwiſchen noch 
einen weiteren Schritt. „Als Vorſteher des Oberkreiſes, 
welcher die Städte von Maſſow bis Lauenburg in ſich hält“, 
verband er ſich jetzt mit dem Vorſteher des Unterkreiſes, dem 
Provinzial⸗Judenälteſten Fabian Joſeph Salomon in 
Stargard, um nunmehr die Befreiung ſämtlicher Juden zu 
erwirken. Unter dem 27. Juli machten die beiden eine neue 
Eingabe an das Militärgouvernement, die im weſentlichen 
dieſelben Gedanken vortrug wie die erfte? Einzig und 
allein „die Religion, welche beim Militärdienſt gänzlich 


Siernach kann er die Kabinettsorder vom 29. Mai noch nicht 
in den Händen gehabt haben. 
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zernichtet werden würde“, ſei die Urſache ihres Geſuchs, 
und es handle ſich auch nur um ſehr wenige Leute, „da über⸗ 
haupt ſich nur 160 Familien in der Provinz befinden, 
wovon viele alte abgelebte, teils nicht von männliche als 
auch welche gar nicht beerbt und die übrigen von ſolcher 
Leibeskonſtution (ſo), daß ſie zum Militärdienſt ganz un⸗ 
brauchbar ſind“. Als Gegenleiſtung boten die Supplikanten 
einen Tag ſpäter 6000 Taler. 


Beyme war geneigt, auch dieſen Antrag dem Könige zu 
empfehlen, „in Betracht deſſen, daß mit wenigen Aus⸗ 
nahmen die Juden vor der Hand wohl kaum Soldaten wer⸗ 
den dürften, welche zu ſonderlichen Erwartungen berech— 
tigen“. Doch fand er „das Anerbieten der Summe von 
6000 Talern für dieſe Befreiung der Judenſchaft einer gan⸗ 
zen großen Provinz überaus geringe“ und fragte deshalb 
bei der Regierung an, wie viel zu fordern ſei. Ingersleben 
aber, durch ein Monitum wegen angeblich zu großer Nach⸗ 
ſicht ſcharf gemacht, wollte von einer Exemtion „in dieſem 
heiligen Kriege“ überhaupt nichts wiſſen und ſchrieb (4. 
Auguſt) mit Bezug auf den Wert der züdiſchen Mann⸗ 
ſchaften zurück: „Auch fürchten wir nicht, daß die Juden 
vor der Hand keine ſonderliche Soldaten werden dürften; 
die öffentlichen Blätter haben Toon in dieſem Kriege meh- 
rerer ausgezeichneter Krieger jüdiſcher Religion gedacht, 
und in den franzöſiſchen und italieniſchen Armeekorps die— 
nen viele tapfere Juden in allen Offiziergraden.“ Wenn 
aber doch nun einmal Geld genommen werden ſolle, ſo ſeien 
jedenfalls 24000 Taler das mindeſte, was man verlangen 
müſſe, ſchon allein mit Rückſicht darauf, daß die pommer⸗ 
ſchen Juden wahrſcheinlich viel reicher ſeien als die Deutjch- 
Kroniſchen, die bei wenig höherer Zahl 12000 Taler ge⸗ 
boten hätten. 


Das war Muſik in Beymes Ohren, und bald gab er 
den beiden Salomons entſprechenden Beſcheid (9. Auguſt). 
Dieſe ſandten nun ſogleich Kommiſſare von Stadt zu Stadt 


Vgl. Freund, Emanzipation, II, S. 207. 
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und ermahnten ihre Glaubensgenoſſen zur Anſpannung 
aller Kräfte, mußten dann aber dem Militärgouvernement 
erklären, mehr als 8000 Taler ſeien „alle angewandte Mühe 
ohnerachtet“ nicht aufzubringen geweſen (26. Auguſt).“ 
Beyme erwiderte, nach „reiflicher Erwägung aller dabei 
konkurrierenden Umſtände“ müſſe es bei den 24000 Talern 
bleiben. Und nun geſchah etwas beinahe Unglaubliches: 
der Schlawer Salomon ließ den Stargarder Salomon im 
Stich! Er bot (31. Auguſt) für ſeinen Oberkreis allein 8000 
Taler und ſuchte dem Militärgouvernement die beſonderen 
Vorteile ſeiner Offerte klarzumachen. „Die Tauglichſten 
und zum Militärdienſte konſtituierten Subjekte“, jo ſchrieb er, 
„ſind bereits ſchon als Freiwillige engagiert, die übrig noch 
wenig vorhandenen ſind keine ſtreitfähigen, tapfere und ge⸗ 
ſunden, . . .. und glaube ich dem Staate durch das beſagte 
Opfer mehrere Dienſte zu leiſten, als wenn etwa 10, 15 bis 
20 unkultivierte Menſchen in Reihe und Glied ſtehen, die 
dem Ganzen mehr ſchaden wie vorteilen.“ Aber ſeine 
Überredungskunſt blieb ohne Erfolg. Er erhielt (2. Sep⸗ 
tember) zur Antwort, „daß auch auf feinen Antrag nicht re: 
fleftiert werden, überhaupt das unterzeichnete Militärgou- 
vernement auf eine Abfindung mit den Judenſchaften ein⸗ 
zelner Teile der Provinz ſich nicht einlaſſen könne“; „die 
Abfindung in der geforderten Summe müſſe im ganzen ge- 
ſchehen“, und „es bleibe demnach die Sache der ſämtlichen 
pommerſchen Juden, ſich deshalb untereinander zu ver⸗ 
einigen.“ Damit enden die Akten. Man möchte gern an⸗ 
nehmen, daß das Militärgouvernement ſeinen Willen 
ſchließlich doch noch durchgeſetzt hat; doch war die verlangte 
Summe im Verhältnis zu der Zahl der Juden wohl ſicher 
zu hoch, und alſo könnte der Handel auch an der über⸗ 
mäßigen Forderung geſcheitert fein. 

Es dürfte, wie bereits geſagt, ziemlich gewiß ſein, daß 
J. J. Salomon aus Schlawe die Hauptſchuld an dieſer 
Aktion hat, die ihr Teil dazu beiträgt, den Juden von heute 
die Freude der Erinnerung an das große Jahr etwas zu 


v. Pflugk⸗Harttung, S. 113f. 
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trüben. Indes, allzu ſchwer darf man den Fall nicht neh⸗ 
men. Dieſe Juden der öſtlichen Provinzen waren, als 
Ganzes betrachtet, der Höhe noch fern: das zeigt mehr als 
alles andere der Mangel an Stolz und Zurückhaltung, den 
gerade die führenden Männer offenbaren. Nur um einige 
Gemeindemitglieder von der Aushebung zu retten, ge— 
braucht Friedeberg ein Wort, das noch heute gegen die 
Raſſe benutzt wird.” Und Salomon macht es kaum beſſer. 
Das iſt ohne Zweifel eine Nachwirkung der langen Knecht— 
ſchaft, und deshalb muß man ſich hüten, der merkwürdiger⸗ 
weiſe gerade von jüdiſcher Seite geäußerten Anſicht zuzu⸗ 
ſtimmen, daß die Freiheitskriege „den Prüfjtein bildeten 
für die den Juden eben gewährte Emanzipation“? Von 
jemand, der ſich in beſonders ſchwieriger, noch völlig un— 
gewohnter Lage befindet, der noch ein ganz junger An⸗ 
fänger in der Erfüllung neuer Pflichten iſt, darf man nicht 
eine gleich korrekte Haltung erwarten, wie von einem, der 
ſchon lange feſt und ſicher an feinem Platze ſteht. 


Vgl. Freund, Emanzipation, II, S. 472. Vgl. „Auch ein Erin⸗ 
nerungsblatt“, in: Beilage zu Nr. 209 der Kreuzzeitung (7. Mai 1913). 
Vgl.: Theaterelend und Reichstheatergeſetz, Flugblatt 1913, S. 5. 
J. Freund, Die Freiheitskriege und die Juden, a. a. O., S. 27. 
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